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  Über das Buch





  Nachttankstelle


  Uwe Fiedler ist 38, chronisch migränekrank und ein netter Langweiler. Sein Leben ist eine einzige Übergangslösung, die Karriere stagniert auf niedrigstdenkbarem Niveau: Er schiebt Nachtschichten an einer Tankstelle. Weil es praktisch ist und sich so ergeben hat, lebt Uwe noch mit seiner Exfreundin zusammen. Die will das nicht mehr und zwingt Uwe überraschend, seine Komfortzone zu verlassen. Erschüttert und wohnungssuchend lernt er zwei Menschen kennen, die sein Leben noch gründlicher ändern: Jessy, die mysteriöse Tresenkraft einer Neuköllner Gardinenkneipe, und Matuschek, ein Hedonist sondergleichen. In Jessy verliebt Uwe sich, Matuschek wird sein Mentor – und leider auch ziemlich schnell sein Rivale.




  Geisterfahrer -
Das Leben – zu kurz, um davor wegzulaufen... 


  Als Ex-DJ Tim Köhrey endlich zu sich kommt, ist es fast zu spät – Berlin ist weit weg, die große Liebe längst vorbei, und seine Zukunftsaussichten sind trübe: Provinzleben, Reihenhaus, zerrüttete Ehe. Er kehrt zurück in die pulsierende Hauptstadt und sucht nach dem Glück seiner Jugend ...


  Eine rasante Geschichte über verpasste Chancen, Liebe, Freundschaft, Musik und die goldenen Achtziger.


  Über Tom Liehr


  Tom Liehr Tom Liehr war Redakteur, Rundfunkproduzent und DJ. Seit 1998 Besitzer eines Software-Unternehmens. Er lebt in Berlin.


  Im Aufbau Taschenbuch sind seine Romane „Radio Nights“, „Idiotentest“, „Stellungswechsel“, „Geisterfahrer“, „Pauschaltourist“, „Sommerhit“, „Leichtmatrosen“ und "Freitags bei Paolo" lieferbar.


  Mehr zum Autor unter tomliehr.de.
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          Einmal im Monat informieren wir Sie über

           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

            	Neuigkeiten über unsere Autoren

            	Videos, Lese- und Hörproben

            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

          

          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:

          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
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        Nur weil du paranoid bist, ist noch lange nicht gesagt, 
dass man es nicht auf dich abgesehen hat.

        Will Self

      


      Erster Teil


      Eins

      Die vermutlich seltsamste Erfahrung, die ich während meiner überwiegend nächtlichen Arbeit an der Tankstelle machen durfte, fand tagsüber statt, an einem Wochenende, und nicht im Verkaufsraum der Tankstelle, sondern in einem sogenannten Wellnesshotel in Brandenburg – einem riesigen Schuppen mit Seezugang, Pornokanälen im Fernsehen und muffeligem Personal. Es handelte sich um ein Seminar, das der Konzern für die Tankstellenpächter veranstaltete und bei dem es darum ging, die Verkaufsräume der Tankstellenshops zu optimieren. Stundenlang referierten Konzernmitarbeiter, die im mittleren Management festhingen und schwitzend darauf hofften, ins höhere Management aufzusteigen, vor ihren PowerPoint-Präsentationen davon, wo man Schokoriegel, Chipstüten und Sechserträger zu platzieren hätte, damit sie von Leuten gekauft wurden, die eigentlich keine Schokoriegel, Chipstüten oder Sechserträger kaufen wollten. Die Referenten, die allesamt Doktortitel besaßen, warfen mit Scheinanglizismen, merkwürdigen Termini und vermutlich ad hoc erfundenen Neologismen um sich, um uns, die Pächter, davon zu überzeugen, dass man sich Gedanken darüber machte, wie wir unsere Umsätze steigern könnten. An Benzin verdienten wir eben kaum etwas – der Konzern dafür umso mehr – , und die Häuptlinge wollten uns glauben machen, dass unser Wohlergehen jemandem in den Chefetagen am Herzen lag. Was natürlich nicht stimmte. In meinem Fall war das völlig egal, denn ich war selbst überhaupt kein Tankstellenpächter, sondern im Auftrag und unter dem Namen meines Chefs dort, der diese Veranstaltungen – und eigentlich jeden Kontakt mit Menschen – verabscheute und mich deshalb für hundert Euro extra pro Tag zu diesen Seminaren schickte, von denen er zwei pro Jahr zu besuchen hatte, um seinen »Excelsior-Status« zu behalten.

      Inwiefern sich dieser Status von anderen unterschied, wusste ich nicht genau, lernte aber an jenem Wochenende, dass es noch mindestens vier weitere gab, darunter »Classic«, was nicht weniger bedeutete, als absolut nichtswürdig zu sein. »Classic«-Pächter waren beim Seminar unschwer daran erkennbar, dass sie sehr dünn gefüllte Plastiktüten mit Konzerngoodies erhielten, ihre teuren Drinks an der Hotelbar selbst bezahlen mussten und nicht, wie etwa die »Excelsior«-Pächter, per Daimler-Kleinbus am ersten Abend in den zwanzig Kilometer entfernten Landpuff geschippert wurden. Dort saß ich biertrinkend am Tresen, bis um vier Uhr morgens der Kleinbus die befriedigten Edelpächter wieder abholte, die, von mir abgesehen, allesamt ohne Skrupel »auf Zimmer« marschiert waren – Ehering hin oder her – , und schwätzte mit einer sehr interessanten, aber auch tendenzdepressiven Dame jenseits der vierzig, die das Geschehen organisierte, über bezahlten Sex, Frauen- und Männerschicksale, wobei ich versuchte, nicht in ihren gewagten Ausschnitt zu linsen, was ich aber nicht immer vermeiden konnte. Als ich, wieder daheim, Ulrike vom Wochenende erzählte, erwog ich kurz, sie anzulügen und einfach zu behaupten, auch Sex gehabt zu haben, aber das wäre zu billig gewesen und passte nicht zu mir, obwohl es mir die sehr vorübergehende Befriedigung verschafft hätte, nach unserem Beziehungsende wenigstens in einem Punkt die Nase vorn zu haben. Denn es gelang Rieke ebenso wenig wie mir, die soziale Lethargie zu überwinden und neue Freundes- und Bekanntenkreise zu erschließen. Ob sie das wirklich wollte oder nicht, war mir ohnehin ein Rätsel.

      Das Absurdeste an diesem Wochenende waren aber weder das unaufhörliche Bullshit-Bingo der Manager noch die Nacht im Bordell (zu meiner Ehrenrettung: Ich hatte bis zur Ankunft im Puff nicht gewusst, wo die Reise hinging), sondern die Erkenntnis, das selbst popelige Tankstellen Orte der Manipulation waren, deren Gestaltung gewieften Konzepten folgte, die einfache, unschuldige Menschen dazu bringen sollten, Scheiß zu kaufen, obwohl sie nur Diesel oder Super in ihre Twingos, Fabias oder Smarts füllen wollten. Ich empfand das als so deprimierend, dass ich, während ich in der letzten Reihe des Auditoriums saß und mir mit meinen geliebten Q-tips in den Ohren herumfuhrwerkte, ernsthaft darüber nachdachte, den schlecht bezahlten, allerdings meistens angenehmen Job gegen unbezahlte Samaritertätigkeiten in einem afrikanischen Schwellenland einzutauschen. Einer dieser Typen, ein verschwitzter Endzwanziger, dem sein teurer Anzug nicht passte, schwadronierte unaufhörlich davon, dass wir – die Pächter – es wären, die »diese Welt« gestalteten, indem wir Chipstüten nach oben und Tampons nach unten stellten (»Die Frauen, die Tampons brauchen, würden sie auch finden, wenn sie vergraben wären. Tampons sind Selfselling-Products.«). Ich fand es einfach nicht okay, die Welt, diese Welt dadurch zu beeinflussen, dass man frittierte, gesalzene Kartoffelscheiben mit Wattestopfen vertauschte. Diese Welt sollte sich mit anderen Dingen befassen, fand ich, und keineswegs damit, ohnehin fettleibigen Twingo-Fahrern auch noch Chips und Dosencola aufzuschwatzen.

      Gut, ich machte diesen Job ohnehin nur, um die Zeit bis zum Abschluss meiner Magisterarbeit zu finanzieren. Diese Zeit betrug nun schon sieben Jahre, was natürlich vor allem daran lag, dass ich wenig, eigentlich aber fast nie an der Arbeit schrieb, doch immerhin war im vierten Jahr mein betreuender Dozent gestorben, wodurch ich gefühlt letztlich erst drei Jahre arbeitete, denn der Wechsel hatte mich dazu gezwungen, die Konzepte neu zu formulieren, die Thematik zu adaptieren und mir ziemlich grundsätzliche Gedanken darüber zu machen, ob ich überhaupt den Magister machen wollte. Auch dieser Prozess war noch nicht gänzlich abgeschlossen. Immerhin gab es einen, für den das tatsächlich galt, nämlich die Beziehung zu Ulrike, die gerne Rieke genannt wurde und bereits als Assistenzärztin arbeitete, obwohl wir zeitgleich angefangen hatten zu studieren. Unsere Beziehung hatte zehn Jahre hinter sich, davon zwei ziemlich gute – natürlich die am Anfang – und acht, in denen wir es beide nicht übers Herz gebracht hatten, dem jeweils anderen zu erklären, dass die Luft längst raus war, sich eigentlich aber nie so richtig drinnen befunden hatte. Rieke war mäßig attraktiv, prinzipiell recht liebenswert und sehr intelligent, zu meinem zweifelhaften Glück ebenso entscheidungsscheu wie ich – und exakt so an mich geraten wie ich an sie, nämlich zufällig und ohne jede Leidenschaft. Wir hatten uns gelangweilt und eher nachlässig nach jemandem gesucht, der ein Mindestmaß an gesicherter Abweichung von der Langeweile bot. Das hatte anfangs funktioniert, ohne je Begeisterung auszulösen, und dann hatten wir uns so sehr daran gewöhnt, dass Alternativen gleich welcher Art zu spekulativ wurden. Als Rieke einen mittelmäßig bekannten Popstar – den Schlagersänger Marius Goldstein, dessen Name mir allerdings nichts sagte – in der Ambulanz verarztete und er sie anschließend um ihre Mailadresse bat, endete die Beziehung, zwar nicht dadurch, dass Rieke in eine neue mit dem Popstar eintrat, der sich nicht meldete, sondern aufgrund ihrer Erkenntnis, überraschenderweise doch noch marktfähig zu sein, wie sie es nannte (ich hatte diese Angelegenheit bis dahin nie als Markt begriffen). Das Beziehungsendgespräch war kurz, wir wollten Freunde bleiben, die wir eigentlich nie gewesen waren, und lebten weiter zusammen in der gemeinsamen Wohnung, weil der Popstar keine Mail schrieb und wir beide Besseres zu tun hatten, als einen bequemen Status quo gegen einen ungewissen Status quoquo einzutauschen.

      Eigentlich war das Gespräch sogar recht amüsant. Ulrike sah mich länger nachdenklich an, nachdem wir festgestellt hatten, dass es besser wäre, damit aufzuhören, so zu tun, als würden wir noch etwas füreinander empfinden, und dann sagte sie: »Ich musste mir übrigens am Anfang deinen Schnauzer wegdenken. Den fand ich widerlich.«

      »Ich eigentlich auch, aber mir fallen Trennungen schwer. Immerhin ist er ja längst weg.«

      Sie lächelte. »Und deine Haarfarbe. Dieses Graublond. Oder dein schmales Gesicht, das zuweilen etwas hart wirkt. Ich habe dann oft an Brad Pitt gedacht.«

      Ich stutzte. Prominentennamen blieben mir nie lange im Gedächtnis, aber dieser sagte mir etwas. »12 Monkeys« hatte ich sieben- oder achtmal angeschaut, ohne den Film je wirklich verstanden zu haben. Bei »Donnie Darko« hatte ich es mindestens zwei Dutzend Male versucht, aber da spielte Pitt nicht mit.

      »Der hat doch eine ziemlich seltsame Gesichtsform«, merkte ich an. »So ein bisschen neandertalermäßig.«

      Rieke nickte. »Ich finde ihn trotzdem attraktiv.«

      »Deine Haarfarbe mochte ich übrigens auch nie so richtig. Nicht rot, aber auch nicht richtig unrot. Außerdem sind deine Haare irgendwie … ich weiß nicht. Struppig. Nein, nicht struppig. Hart. Manchmal fast strohig.«

      »Kompakt«, sagte sie.

      Ich nickte. »Und deine Brustwarzen. Ich weiß, viele Männer mögen sehr große Brustwarzen. Aber mich …«

      »Törnen sie ab?«, half Rieke aus.

      »Kann man so sagen.« Riekes Brustwarzen sahen aus wie Spiegeleier.

      »Dieser Leberfleck, den du da an der Hüfte hast, dieser leicht erhabene«, fuhr sie fort.

      »Ich denke schon seit Jahren darüber nach, den entfernen zu lassen.« Das gehörte zu den vielen Dingen, über die ich seit Jahren nachdachte. Das mochte ich, lange über konkrete Dinge nachdenken.

      »Scheußlich. Ich habe jedes Mal eine Gänsehaut bekommen, wenn ich ihn aus Versehen berührt habe.« Rieke schnaufte fröhlich. »Und wie du deinen Kopf hältst. Du schiebst ihn so seltsam vor, fast wie ein Geier. Als würdest du versuchen, mit dem Kopf zuerst irgendwo anzukommen.«

      »Und du bist oft nicht richtig feucht geworden. Eher ein wenig klebrig.«

      »Was vielleicht an dir gelegen hat.«

      »Kann sein. Aber warum hast du dann nicht einfach ›Jetzt nicht!‹ gesagt?«

      »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich dich mag. Dir nicht weh tun wollte.« Sie pausierte kurz, nahm einen Schluck Rotwein. »Sex ist ein sehr kompliziertes Szenario. Man kann es jemandem sagen, wenn er mal nicht so gut aussieht oder ein bisschen riecht oder so. Wenn es ums Vögeln geht, riskiert man sofort gravierende Verletzungen. Die Schmerzschwelle ist niedriger.«

      Ich nickte, auch, weil sie das Wort »Vögeln« zum ersten Mal seit Jahren benutzte, und stellte mir vor, Rieke hätte ab und an Dinge wie »Du machst mich gerade nicht an« oder »Hey, ich will ihn einfach nicht in mir haben« gesagt. Natürlich hätte ich sofort bei mir nach Fehlern gesucht. Meistens wurde ich dort ja auch fündig.

      »Das war nett von dir«, erklärte ich deshalb, meinte es aber nur teilweise.

      »Von dir ja auch. Ich habe schon gemerkt, wenn du eigentlich nicht wolltest.«

      »Ich auch«, gab ich zu.

      »Du hast immer so ein besonders konzentriertes Gesicht gemacht. Vielleicht hast du dir andere Frauen vorgestellt.«

      »So wie du dir andere Männer, ja.« Allerdings hatte ich nie an spezielle Frauen gedacht, sondern eher an Situationen.

      »Es ist kompliziert«, sagte sie abermals, dann lachte sie befreit. Nach ein paar Sekunden stimmte ich ein.

      »Es ist vorbei«, sagte ich.

      »Vorbei«, wiederholte sie.

      Wir umarmten uns und drückten uns lange. Es war eine wohltuende Berührung, so ganz ohne all die Implikationen.

      »Ich fand deinen Namen auch immer ein bisschen unattraktiv«, erklärte sie. »Uwe.«

      »Ulrike ist aber auch nicht viel besser.«

      »U und U«, sagten wir gleichzeitig. Und dann, wieder lachend: »Das Double-You.« Wie auf unserem Anrufbeantworter, als wir noch einen besessen hatten, und einen gemeinsamen Telefonanschluss. Danach wurde ich kurz melancholisch, aber wirklich nur kurz.

      »Deinen Humor«, sagte Ulrike noch. »Den habe ich immer gemocht.«

      Zwischen »immer« und »gemocht« hatte sie eine kleine, fast nicht bemerkbare Pause gemacht, also hatte sie vielleicht »geliebt« sagen wollen. Ich musste schmunzeln, als mir das auffiel, andererseits hörte ich dieses Lob zwar häufiger, fand mich selbst aber nicht sehr humorig. Jedenfalls versuchte ich nicht, witzig zu sein. Menschen, die das taten, die pausenlos nach Pointen suchten und auch Opfer in Kauf nahmen, um andere zu unterhalten, mochte ich überhaupt nicht.

      Ich kaufte Wurst, Gemüse und natürlich meine geliebten Q-tips, Rieke Brot, Kaffee und den ganzen Rest, wir schauten gemeinsam »Tatort«, schliefen aber getrennt (Ulrike im Doppelbett und ich auf dem Klappsofa im Wohnzimmer) und lösten – als einzige faktische Markierung des Beziehungsendes – das gemeinschaftliche Konto auf, mehr technische Gemeinsamkeiten gab es längst nicht mehr, vom Schild an der Tür und dem Mietvertrag abgesehen. Wir kochten seltener zusammen und suchten Kontakt zu Bekannten, die nicht mit uns als Paar befreundet waren, was nicht viel weniger langweilig war als die Alternative. Tatsächlich geschah einfach nichts, außer dass wir nicht mehr alle drei Monate unbefriedigenden Sex miteinander hatten. Immerhin hatten wir beide bis zum Schluss versucht, dieses Ritual mit einer gewissen Achtsamkeit und Würde auszustatten, es nicht auf einen Termin zu reduzieren, den man absolvierte, um erneut die Frist anzutreten, aber das misslang zumeist. Wir waren sexuell irgendwie von Anfang an nicht kompatibel. Rieke war erschütternd passiv im Bett, zeigte nie an, was sie mochte und was nicht, reagierte aber immer unterschiedlich – mal kiekste sie, wenn ich mit der Zunge an ihrem Kitzler herumwurschtelte, mal blieb sie in der gleichen Situation steif und still wie ein tiefgekühltes Fischstäbchen. Meine Bemühungen, das sanft zu thematisieren, versandeten wie der Inhalt eines Buddelförmchens in der Sahara. Vor Rieke hatte ich Sex gemocht und auch hin und wieder das Gefühl gehabt, ihn zur Zufriedenheit meiner jeweiligen Partnerin zu praktizieren, aber über die zehn Jahre hinweg erstarben sowohl dieses Gefühl als auch die Erinnerungen daran, was mich letztlich zu der Schlussfolgerung führte, schlecht im Bett zu sein und das auch auf ewig zu bleiben. Über die Folgen für mein Selbstbewusstsein dachte ich irgendwann nicht mehr nach.

      Eigentlich, zugegeben, dachte ich generell wenig über solche eher abstrakten Probleme nach. An meinem achtunddreißigsten Geburtstag, den wir zusammen mit gemeinsamen und getrennten Bekannten feierten, die allesamt nicht begriffen, dass wir kein Paar mehr waren (weil es einfach keine erkennbaren Indizien dafür gab), erschlug mich die Erkenntnis, plötzlich achtunddreißig zu sein, wie es eine zentnerschwere Steinplatte mit einer Ameise tut, ohne dass die Ameise eine Chance hat, der Steinplatte adäquat entgegenzutreten. Ich hätte genauso gut fünfzig, siebzig oder neunzig werden können, es hätte keinen Unterschied gemacht. Schlimmer noch als diese Erkenntnis – die Hälfte ist definitiv vorüber – aber war die Perspektivlosigkeit der ganzen Sache. Zehn Jahre hatte ich mit Ulrike verbracht, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wo das hinführen sollte, und als es zu nichts mehr führte, kam mir plötzlich mein gesamtes Leben ziemlich scheiße vor. Nein, eigentlich nicht scheiße, sondern vakuumesk. Scheiße stinkt wenigstens und hat eine gewisse Konsistenz, mein Leben war geruchlos und besaß die Dichte von Helium.

      Aber es war vorbei. Wir lebten miteinander, ohne unsere Leben zu teilen, und man hatte mich eines existenziellen Aspekts beraubt, der mich vor allem davon abgelenkt hatte, dass es keine anderen Aspekte gab. Mein Magister – übrigens in Kunstpädagogik und Psychologie – war jedenfalls keiner, zumal inzwischen erstens die Frist ablief, in der ich diesen Abschluss überhaupt noch bekommen könnte, ich mich zweitens für beide Gebiete ohnehin kaum interessierte und drittens nicht wusste, was ich mit dem Abschluss anfangen sollte. Kunstpädagogik und Psychologie. Man könnte genauso gut Albanisch und Planwirtschaft studieren. Ein paar Kommilitonen, die ich allerdings immer seltener traf, nannten solche Abschlüsse »Master Hartz Four«.

      An diesem denkwürdigen Mittwochmorgen, Rieke hatte die gemeinsame Wohnung längst in Richtung Ambulanz-Frühschicht verlassen, lag eine »Morgenpost« auf dem Frühstückstisch, neben den – immer noch liebevoll drapierten – beiden Toasts, dem Nutellaglas, meinem Kaffeebecher und der Butterschale. Sie hatte die Seite mit den Wohnungsanzeigen aufgeschlagen und eine Haftnotiz mit der Aufschrift »Schau’s dir einfach mal an. U.« draufgeklebt. Wie so oft, wenn ich Haftnotizen sah, wünschte ich mir, einmal selbst eine dieser simplen und großartigen Erfindungen zu machen, die die Welt, diese Welt, zwar nicht auf den Kopf stellten, ihr aber etwas gaben, ohne denen, die diese Erfindung nutzten, allzu viel dafür abzuverlangen. Ich liebte Haftnotizen. Es gab einige solcher Dinge, die ich wirklich sehr, sehr mochte. Fernbedienungen für Fernseher – Fernseher selbst demgegenüber fand ich eigentlich nicht so toll. Zentralverriegelungen an Autos: Geil. Oder Heckscheibenwischer. Ich verstand nicht, warum der Mensch, der Frontscheibenwischer entwickelt hatte, nicht sofort auf die Idee gekommen war, auch welche hinten am Auto anzubringen, und nahm an, dass es seinerzeit vielleicht einfach noch keine Heckscheiben gab. Ich fand Höschenwindeln (und übrigens auch Tampons) einfach phantastisch, obwohl ich kein Kind hatte und auch keines plante, weder mit Rieke noch mit einer anderen Frau (Monatsblutungen bekam ich natürlich auch keine). Und Kugelschreiber. Briefkästen. Kippfenster. Solche Sachen. Akkuschrauber. Akkuschrauber hielt ich für legitime Gottesbeweise. Bei meinen eher seltenen Versuchen, mich handwerklich zu betätigen, gaben mir Akkuschrauber das Gefühl, der Aufgabe gewachsen zu sein.

      Und nun klebte da dieser gelbe Zettel, über »Mietwohnungen – Angebote«. Ich strich Butter auf die präzise uwekonform getoasteten Scheiben – ich mochte Toast kalt, schon etwas durchgehärtet, und nur am Rand goldbraun – , verteilte die haselnussgroße Flocke Haselnusscreme darauf und studierte einige der Anzeigen. Meine letzte Wohnungssuche lag sehr lange zurück. Rieke hatte die gemeinsame Wohnung ausgewählt, begutachtet und mir anschließend den Mietvertrag vorgelegt. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wie das genau ablief, meinte, hin und wieder in langen Schlangen angestanden zu haben, um mir Dreckslöcher anzuschauen, für die sich händeringend Großfamilien bewarben, die darin höchstens gestapelt Platz gefunden hätten. Aber das war in den frühen Neunzigern gewesen oder so. Möglich, dass es inzwischen schlimmer war. Ich fand den Gedanken unattraktiv, es auszuprobieren. Ich wollte mich nicht verändern. Veränderung bedeutet, dass man Halbgutes für Ungewisses opfert.

      Dennoch strich ich, eher dem Zufallsprinzip folgend, ein paar Wohnungen an, nachdem ich gedanklich mein Budget überschlagen hatte. Rieke hatte wohlhabende Eltern, die sie unaufhörlich bezuschussten, und sie verdiente bereits ordentlich Geld, sehr viel mehr als ich an der Tankstelle, wo ich offiziell Minijobber war und die Sonderschichten – fünfzig Prozent der Arbeitszeit – in bar bezahlt bekam, neun Euro pro Stunde, was mir permanent ein schlechtes Gewissen und panische Angst vor dem Finanzamt verursachte, das ich für nicht weniger als allmächtig hielt. Dadurch hatte ich achthundert Tacken pro Monat, zuzüglich BaföG, das ich wunderbarerweise – als Darlehen – noch bekam, ohne zu wissen, warum überhaupt, und einer seltsamen Rente, die ich dem frühen Tod meines Vaters zu verdanken hatte. Unterm Strich knapp tausendeinhundert Euro. Eine Wohnung in Neukölln, anderthalb Zimmer, zweiter Stock, Vorderhaus, zentralbeheizt, ohne Balkon, Laminatboden, war für fünfhundert warm im Angebot, also rief ich an. Einfach so. Noch während ich dem Freizeichen lauschte, fand ich mich überraschend entscheidungsfreudig für einen Mittwochmorgen, der sich üblicherweise kaum von irgendeinem andern Morgen unterschied. Höchstens von Sonntagmorgen, weil ich samstags nach der Nachtschicht noch irgendwo trinken ging und sonntagabends nicht arbeiten musste. Trinkengehen und Ausschlafen mochte ich, aber ich mochte auch, das nur einmal pro Woche zu tun. Sonst wäre ich längst Alkoholiker. Biertrinken löste in mir oft den Wunsch aus, nie wieder damit aufzuhören.

      »Kauzig«, sagte eine Altmännerstimme.

      »Fiedler«, antwortete ich und musste ein Lachen unterdrücken, denn ich fand es amüsant, einen Nachnamen zu tragen, der zugleich ein Adjektiv ist.

      »Ja«, sagte Kauzig.

      »Ich rufe wegen der Wohnungsanzeige an.«

      »Heute Abend um neun, oder die Wohnung ist weg. Sie haben eine Minute«, erklärte Kauzig.

      »Was?«, fragte ich zurück.

      »Jetzt haben Sie nur noch fünfundfünfzig Sekunden.«

      »Bin um neun da.«

      Ich stand um drei Minuten vor neun in der Neuköllner Weisestraße vor der angegebenen Hausnummer. Viel war nicht zu erkennen, denn es war Oktober und dunkel, um mich herum suchten Menschen in PKW aus der unteren Mittelklasse oder der oberen Unterklasse oder irgendeiner uninteressanten Scheißklasse nach Parkplätzen, die es hier kaum gab. Im Erdgeschoss des Nachbarhauses siedelte eine Kneipe, gegenüber ein Spätkauf, drum herum befanden sich sehr ähnlich aussehende, fünfstöckige Mietshäuser. Es roch nach Herbst und dem Dung von Neukölln. Ich kannte den Bezirk, weil Tante Gertrud hier gewohnt hatte, bis vor drei Jahren, als sie sich, zweiundsiebzigjährig und mit einer unguten Diagnose konfrontiert, aus dem dritten Stock gestürzt hatte, um fortan, mit Krebs und Querschnittslähmung, in einem Heim, das eigentlich ein Hospiz war, dahinzuvegetieren. Ich nahm mir vor, Tante Gertrud mal wieder zu besuchen, als eine mir bekannte Altmännerstimme fragte:

      »Fiedler?«

      »Jo«, antwortete ich automatisch.

      »Dann mal los«, sagte Herr Kauzig. Er war verblüffend jung, vielleicht Mitte fünfzig, aber dick und klein, schloss die quietschende Haustür auf, schaltete die schwachbrüstige Flurbeleuchtung ein und stolperte mir voran in den zweiten Stock. Kauzig trug Sandalen, dazu weiße Tennissocken, Jogginghosen und darüber offenbar einen blau-weiß gestreiften Bademantel. Während er die Treppe hochstieg, erklang dazu das Gerassel eines großen Schlüsselbundes, das er in der rechten Hand trug. Möglich, dass Kauzig sämtliche Häuser in der Straße gehörten.

      Die Wohnungstür war schwergängig, der Geruch in der dahinterliegenden Wohnung, die so schwach beleuchtet war wie das Treppenhaus, irgendwie indifferent, diffus. Muff, sicher Schimmel, Reinigungsmittel. Der Vormieter hatte gerne mit Knoblauch gekocht und ein Aquarium besessen. Ich trat nahe an die Tapete heran und konnte dennoch kein Muster erkennen. Es gab einen kleinen Wohnraum mit zwei hohen, aber schmalen Fenstern, ein noch kleineres Schlafzimmer mit nur einem hohen, schmalen Fenster, eine winzige Küche ganz ohne Fenster und ein schlauchförmiges Kabuff, in dem sich ein Miniwaschbecken, ein seitlich angebrachtes Hängeklo und eine winzige Duschtasse ohne Vorhang oder Ähnliches befanden. An seinem jenseitigen Ende gab es einen Schacht – vermutlich über der Speisekammer – , der zu einem kleinen Fenster führte, das man mit einer langen Metallstange öffnen und schließen könnte.

      »Bezugsfertig«, stellte Kauzig fest.

      »Denkbar«, antwortete ich und versuchte herauszufinden, ob es sich bei dem Material unter meinen Füßen um Auslegeware, verschlissene Teppiche oder doch nur vergessene Zeitungen handelte. Jedenfalls war es kein Laminat.

      »Ein Schnäppchen«, sagte Kauzig. »Die Gegend boomt.«

      »Absolut.« Im Schlafzimmer hing ein Kruzifix an der Wand. Ich stellte mir einen knoblauchessenden, christlichen Aquaristiker vor, der hier kürzlich im Alter von hundert plus an Schimmelvergiftung gestorben war.

      »Wir können gleich den Vertrag machen.«

      »Absolut«, wiederholte ich, schritt mutig ins Badezimmer und betätigte die Klospülung. Ein seltsames Geräusch erklang, ansonsten tat sich nichts.

      »Das wird natürlich noch gemacht.«

      »Natürlich.«

      »Haben Sie Verdienstbescheide? Die Bestätigung Ihres vorigen Vermieters, dass Sie die Miete immer pünktlich bezahlt haben? Eine Schufa-Auskunft?«

      »Jederzeit«, behauptete ich. Schufa-Auskunft? Welche Hölle musste man aufsuchen, um die zu erhalten?

      »Drei Kaltmieten Kaution. Sparbuch. Keine dieser Kautionskassen, keine Bürgschaften. Am liebsten Bares.«

      »Klar.«

      »Und? Wollen Sie?«

      Ich ging in die Knie und schob meine Hand über den Fußboden. Vielleicht handelte es sich tatsächlich um Auslegeware, aber irgendwas blieb an meinen Händen kleben. Ich strich es an meiner Hose ab.

      »Habe ich Bedenkzeit?«

      Kauzig sah auf die Uhr. »Zwölf Stunden. Ab jetzt.«

      Dann schob er mich aus der Wohnung, schloss ab und sprang erstaunlich behände die Treppen herunter. Im Leben würde ich keine fünfhundert Euro monatlich dafür bezahlen, dieses Loch zu bewohnen. Keine vierhundert, keine dreihundert, keine zweihundert, keine hundert, keine null Euro. Eher würde ich noch jahrelang dabei zusehen, wie Rieke auf eine Nachricht ihres Popstars wartete. Der sie seltsamerweise um die Mailadresse gebeten hatte. Bei jeder entsprechenden Gelegenheit mühte ich mich damit ab, das Ätt-Zeichen zu malen, und es misslang mir immer. Ich hätte sie um ihre Mobilfunknummer gebeten. Aber ich war ja auch kein Schlagersänger, den man kennen konnte, wenn man wollte. Ich war Uwe Fiedler, der einen blöden Namen, eine blöde Haarfarbe und einen erhabenen Leberfleck hatte, der an einer Tankstelle arbeitete, seine Magisterarbeit vor sich herschob und versuchte, sich auf die Vorteile des Prinzips »Stagnation« zu konzentrieren. Dessen beste – einzig gute – Zeit fast zwanzig Jahre zurücklag, als er für ein paar Monate Schlagzeuger der mittelerfolgreichen Punkband Lädsda Ville gewesen war.

      Draußen fühlte ich mich irgendwie unwirsch und nicht dazu in der Lage, zur U-Bahn zu marschieren und den Heimweg zu finden. Ich betrachtete die Häuserfassaden und dann die Kneipenbeschilderung links von mir. »Nette’s Ecke« hieß die Pinte im benachbarten Erdgeschoss, obwohl sie sich nicht an einer Ecke befand. Das stimmte mich empathisch, also drückte ich die quietschende Holztür auf und stand Sekunden später in einem rauchnebeligen Raum. Obwohl ich das Rauchen an und für sich eher ablehnte, mochte ich den Geruch von Zigaretten, wofür ich keine Erklärung hatte. Bonnie Tyler sang von der totalen Herzeklipse, mit zusammengekniffenen Augen konnte ich ein paar Männer am Tresen erkennen, den ich also ansteuerte, um auf einem wackeligen Hocker Platz zu nehmen und abzuwarten, was nunmehr geschehen würde. Was geschah, war mir seit der siebten Schulklasse nicht mehr passiert, als ich Christiane Filz zum ersten Mal gesehen hatte – das Mädchen, von dem ich damals angenommen hatte, dass ich mein gesamtes Leben mit ihr verbringen wollte, und auch die ganze Zeit danach, falls es eine solche gab. Christiane Filz markierte bis zu diesem Moment das absolute und unerreichbare Ideal für mich, denn für Christiane Filz existierte ich damals und vermutlich auch heute noch nicht, sie dafür umso mehr in meiner Wahrnehmung. Fünf Jahre hatte ich hauptsächlich mit Versuchen verbracht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, was mich in sehr viele peinliche Situationen, ihr aber keinen einzigen Schritt nähergebracht hatte. Christiane Filz küsste den sportlichen Ingo aus der Neunten und ließ sich gerüchteweise vom baumlangen Norbert aus der Nebenklasse die Brüste befummeln, aber Uwe Fiedler interessierte sie ebenso wenig wie die Gülle auf den Feldern hinter der Schule. Letztlich fand ich es bis zu diesem Zeitpunkt irgendwie schön, eine Christiane Filz in meinem Kopf zu lieben, aber dann trat ebendiese Erscheinung aus dem Raum hinter dem Tresen, kam zwei Schritte auf mich zu, musterte mich kurz und völlig desinteressiert, um dann »Was darf’s sein?« zu fragen. Ich hätte gerne einiges geantwortet, beließ es aber vorerst bei der Bitte um ein Bier. Was wohl aus Christiane Filz geworden war? Sie hatte Richterin oder Rechtsanwältin werden wollen, und vermutlich hätte ich im Netz etwas über sie gefunden, obwohl sie sehr wahrscheinlich nicht mehr Filz hieß, sondern von und zu Gerstenfeld oder so – oder irgendwas mit einem Doppelnamen, wie die meisten Juristen. Aber ich unterließ die diesbezüglichen Versuche, weil der Traum schön war, wie er war. Gewesen war. Bis jetzt.

      Da mich die Erscheinung ignorierte, wie sie das offenkundig mit allem tat, das nicht unmittelbar mit ihrem Job zu tun hatte, konzentrierte ich mich während der folgenden zwei Stunden darauf, den Gesprächen meiner Tresennachbarn zu lauschen. Dadurch fand ich immerhin heraus, dass die Frau Jessy hieß oder genannt wurde, und außerdem, dass sich der FC – welcher auch immer – auf dem absteigenden Ast befand, dass alles immer teurer wurde und das Leben grundsätzlich ziemlich scheiße war. Die Gästefluktuation in Nette’s Ecke war nicht sehr hoch. Es schien mir, als würden diese mittelalten und durchschnittlichen Männer um mich herum am frühen Abend einkehren, um dann bis zum Feierabend durchzuhalten, woraufhin sie wieder anfingen, sich auf den nächsten Abend zu freuen, aber nicht sehr, sondern eher so, wie man sich über einen Sitzplatz in der überfüllten und stinkenden U-Bahn freut. Was mich verblüffte, war, dass sie die hübsche Jessy kaum beachteten, es aber ein großes Hallo gab, als gegen halb elf eine ältere Dame eintraf, die ziemlich verlebt aussah, kaputte Zähne hatte und einen übelriechenden Hund mitbrachte, was man trotz des Qualms wahrnehmen konnte, und die von den sieben, manchmal acht, manchmal sechs Männern am Tresen unaufhörlich und offenbar im Rahmen eines seltsamen Wettbewerbs zu einem Drink nach dem anderen eingeladen wurde. Diese Frau hieß Rita und genoss das Geschehen sichtlich. Ich beobachtete Jessy und bekam das Gefühl, dass sich eine Panzerglasscheibe zwischen ihr und uns befand.

      Sie war vielleicht Mitte, Ende zwanzig, sehr schlank und fast so groß wie ich, also über eins achtzig, hatte lange, dunkelbraune Haare und ein etwas längliches, jedoch sehr schönes Gesicht, wie ich fand. Sie war nicht geschminkt, was ihre dunklen Augen betonte, trug die Haare zu einem Zopf gebunden, hatte eine enge Bluse und einen kurzen Rock an, wodurch man ihre schönen, langen Beine sehen konnte, die in durchsichtige Strumpfhosen gehüllt waren. Die Turnschuhe ließen Jessy jünger erscheinen, wenn man nur den unteren Teil ihres Körpers ansah, aber aus etwas größerer Entfernung entstand durch die Sneakers ein irgendwie unstimmiges Bild. Jessys Gesichtsausdruck war monoton, nämlich völlig emotionslos, und sie hob oder senkte die Stimme nicht, wenn sie etwas sagte oder fragte, ganz egal, wie stark die Hintergrund- und Umgebungsgeräusche waren: Sie forderte Konzentration ein.

      »Und du?«, krähte mir eine Frauenstimme – die von Rita – ins Ohr, während ich Jessy beobachtete, die Gläser ausspülte, mit sehr routinierten, effizienten Bewegungen, ohne dass sie der Tätigkeit besondere Aufmerksamkeit widmete.

      »Bitte?«, fragte ich zurück und lehnte mich weg. Rita hatte mir ins Ohr gespuckt.

      »Von dir gibt’s nichts oder nicht?«

      »Wofür?«

      Jetzt hatte ich ihre Hand auf der Schulter, eine sich bewegende Hand, die etwas wie Massage versuchte. Eine Hand, auf der ich Altersflecken und Falten sah.

      »Du bist ein Hübscher«, behauptete Rita.

      »Danke«, sagte ich. Vermutlich hatte sie sogar recht, quasi im Kontext.

      »Wir sollten was zusammen trinken. Ich bin die Rita.«

      »Ich weiß«, antwortete ich.

      In diesem Augenblick lehnte sich Jessy vor, aber nur ein ganz klein wenig, kaum zu bemerken. Sie lächelte. Ein derart seltsames Lächeln hatte ich noch nie gesehen. So muss ein Selbstmordattentäter lächeln, im Moment der Bombenzündung, dachte ich.

      »Rita, ich habe dir gesagt, dass ich dich hinauswerfe, wenn du nicht damit aufhörst, die Gäste zu belästigen.«

      »Belästige ich dich?«, fragte mich Rita lautstark, obwohl der Abstand zwischen ihr und mir im Zentimeterbereich lag, da sie ihn nach meinem Wegrücken gleich wieder verkürzt hatte, und spuckte mir dabei abermals ins Ohr. Ich steckte den rechten Zeigefinger hinein und bemühte mich, den Speichel zu beseitigen. Ich wischte den Finger an der Hose ab, versuchte mich an einem Schmunzeln in Ritas Richtung und nickte dann langsam und möglichst freundlich.

      In diesem Augenblick hörte die Musik auf, es war plötzlich sehr still in Nette’s Ecke. Rita musterte mich, dann nickte sie ebenfalls, lächelnd, und sie zog sich etwas zurück.

      »Das hier«, sagte sie und drehte ihren Kopf ein wenig. »Das hier, lieber Freund, hast du noch vor dir. Also sei nicht so arrogant.«

      Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Arroganz liegt mir fern. Es ehrt mich auch sehr, dass Sie den Kontakt zu mir suchen. Ich bin jedoch an derlei zur Zeit nicht interessiert.«

      Rita öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn abermals. »Was bist du denn für einer?«, krakeelte sie anschließend. »Es ehrt mich auch sehr. Du sprichst genau wie die da.« Sie ließ ihren Kopf leicht in Richtung Zapfanlage schlenkern.

      »Halt die Fresse, Rita«, sagte Jessy, was wie einstudiert klang. »Sonst schmeiße ich dich raus. Ich sage das nicht noch einmal.«

      Rita zuckte zusammen, sah zu mir, zur Bedienung, zu den Herren um uns herum, die das Geschehen fasziniert beobachteten. Dann hob sie beide Hände.

      »Ist ja schon gut. Ich muss ja nicht mit jedem trinken.«

      »Genau«, sagte ich lächelnd. »Zuweilen liegt der eigentliche Genuss im Verzicht.«

      »Was?«

      »Halt die Fresse, Rita«, wiederholte Jessy, wobei sie ein frisches Bier vor mir abstellte. »Geht aufs Haus«, sagte sie. Und dann, nach einer kurzen Pause: »Ich heiße Jessica.«

      Da die Frage »Und du?« mitschwang, antwortete ich: »Uwe. Leider.«

      »Wieso leider? Ist doch okay. Namen bedeuten sowieso nichts.« Dabei lächelte sie wieder, oder zeigte eine Mimik, die einem menschlichen Lächeln wenigstens ziemlich nahekam. Etwas stimmte nicht mit dieser Frau.

      Ich schwieg, erstens, weil ich nicht ihrer Meinung war, denn ich hielt Namen für Etiketten, deren Inhaltsbeschreibung man sich nach und nach anpasste, ganz automatisch und völlig unvermeidbar. Aus einem Harald würde nie jemand werden, den andere »besonders cool« nennen, und ein Jens würde es nie zum Popstar bringen. Aus Haralds wurden stellvertretende Filialleiter von Banken und aus Jensen wurden höchstens Proktologen. Als Uwe war man irgendwo dazwischen. Zweitens und vor allem jedoch war ich von einer Sekunde zur anderen von der Vorstellung gefangen, Jessy könnte in diesem Augenblick dabei sein, mich auf ihre originelle Art anzumachen. Diese Vorstellung war faszinierend und äußerst erregend. Deshalb konzentrierte ich mich auf das Bierglas und seinen Inhalt. »Stimmt schon«, nuschelte ich noch, mich an die Frage erinnernd und direkten Blickkontakt mit Jessy meidend.

      Eine weitere Gruppe mittelalter, durchschnittlicher Männer betrat Nette’s Ecke und okkupierte einen runden Tisch, wo man umgehend Skatutensilien sortierte, Runden orderte, ohne sich zum Tresen umzudrehen, und also Jessica beschäftigte. Einzig Rita schaffte es, kurz die Aufmerksamkeit der Skatspieler auf sich zu ziehen, weil sie »Hier ist es so trocken« in deren Richtung krähte.

      Ich holte mein Smartphone aus der Tasche, schlenzte mit einer, wie ich meinte, lässigen Daumenbewegung den Freigabecode auf den Touchscreen und tat fortan so, als wäre wichtig, was ich da machte. In meiner Mailbox tummelten sich die Spammer, bei Facebook, Googleplus und Twitter betrieb man, wie üblich, verschärften Kommunikationsnihilismus. Während ich mir die belanglosen Nachrichten und »Statusmeldungen« durchlas, was ich immer sehr akribisch tat, spürte ich, wie die beruhigende Wirkung dieser Tätigkeit einsetzte. Die Tatsache, dass Millionen Menschen Kommunikation rein um der Kommunikation willen betrieben, sich also der Kommunikation völlig unterordneten, stimmte mich stets auf seltsame Weise zuversichtlich. Ich verstand das Konzept zwar nach wie vor nicht, und ich hielt mich auch damit zurück, aktiv einzugreifen, aber die Wirkung dieser Belanglosigkeitenbörsen verebbte nie. Menschen saßen vor Computern, oft vor mobilen Computern, die sie verwendeten, während sie anderen Menschen gegenübersaßen, und teilten mit, was sie taten (etwa anderen Menschen gegenübersitzen) und warum. Unabhängig davon, dass diese Systeme dafür geschaffen waren, etwas über Leute zu verraten, taten sie das auch unmittelbar. Ich empfand es als angenehm, zu wissen, dass vielen Menschen so unwichtige Dinge so wichtig sein konnten, weil es das Tier in ihnen schlafen ließ. Die wichtigste Aufgabe des Konstrukts, das wir »Zivilisation« nennen, besteht darin, das Tier im Menschen schlafen zu lassen. Wenn ich so oft wie möglich klickend Beifall spendete, trug ich vielleicht dazu bei, diese Leute von schädlichen Tätigkeiten abzulenken. Redete ich mir jedenfalls ein.

      So verging eine Stunde, vielleicht sogar zwei. Jessy stellte mir gelegentlich ein neues Bier hin und musterte mich dabei mit einem tatsächlich leicht ironischen Blick, die Skatspieler reizten lautstark und donnerten Karten auf den Tisch, als würde das die Kartenwerte erhöhen, und die Runde um Rita schob die Verantwortung für den nächsten Ritadrink von einem zum anderen. Jessica zapfte, auf Facebook meldeten Mitbürger, mit denen ich »befreundet« war, dass sie heute achthundert Meter im Park gerannt waren oder die neue Höschenwindelnwerbung und den letzten »Tatort« besonders blöd fanden. Ich klickte auf »Gefällt mir«, wann immer mir die Möglichkeit geboten wurde, und fühlte mich als Teil von irgendwas. Zwei- oder dreimal sah ich, dass Rieke eine Meldung gepostet hatte, die letzte verkündete, dass ihre Nachtschicht nunmehr endete, was mir auch gefiel, obwohl ich nicht verstand, wem sie das verkündete. Mir jedenfalls nicht, denn ich verwendete für all diese Dienste das Pseudonym »Frank Meier«, womit ich einer von mehreren Hundert war, was weder Ulrike noch andere Bekannte zu stören schien, denn alle bestätigten meine Freundschaftsattacken unter diesem Pseudonym fast ohne Verzögerung. Das taten auch wildfremde Menschen, denen ich über die verschiedenen Systeme algorithmengenerierte Anfragen zukommen ließ, wodurch ich immer tiefer in die solideren Regionen der Netzwerke geriet. Meine Profile wurden vom unscharfen Foto eines ehemaligen Soap-Schauspielers geschmückt, das ich irgendwo kopiert und anschließend verfremdet hatte, und die sonstigen Angaben zu meiner virtuellen Person – etwa über kulturelle Interessen – entstammten diversen Bestenlisten oder waren einfach der oberste Eintrag der entsprechenden Auswahl.

      Während dieser Beschäftigung verdrängte ich jeden Gedanken daran, dass Jessica möglicherweise versucht hatte oder immer noch dabei war, mich anzumachen. Ich ging dreimal aufs Klo und sah dort sehr lange in den Spiegel. Spiegel mochte ich eigentlich nicht, weil man darin nie wirklich sich selbst sah, sondern oft nur, was man sehen wollte. Dennoch meinte ich nach jedem Spiegelcheck, im Vergleich zur sonstigen Nette’s-Ecke-Population im Vorteil zu sein, was diese Jessicasache betraf. Wahrscheinlich aber gab es überhaupt keine Jessicasache.

      Plötzlich war es zwei Uhr morgens.

      Jessy läutete die letzte Runde ein, nahm Bestellungen entgegen, nickte mir – vielsagend? – zu und machte sich daran, die Kaffeemaschine zu reinigen. Zwischen meiner letzten Bestellung und ihrer Ausführung klickte ich zweiundfünfzigmal auf »Gefällt mir« und gefiel mir dabei.

      Sie hatte sich selbst ein Bier gezapft und prostete mir zu.

      »Und du? Was machst du jetzt?«, fragte sie.

      »Schlafen gehen«, schlug ich vor.

      »Gute Idee«, sagte sie und lächelte wieder. »Wohnst du in der Nähe?«

      »Noch nicht.«

      »Aber ich.«

      Ich nickte langsam und ließ die Botschaft bei mir ankommen. Im gleichen Augenblick verengte sich mein Sichtfeld.

      »Scheiße«, sagte ich langsam und musste mich bereits darauf konzentrieren, ein so einfaches Wort zu sagen. »Kannst du mir bitte ein Taxi rufen?«


      Zwei

      Eine nicht therapierbare chronische Erkrankung ist wie ein Charaktermerkmal: Sie ist da und bleibt es auch, Punkt. Menschen, die daran leiden, können sich davon keine Auszeit nehmen, sie haben kein normales Zweitleben ohne Erkrankung, sondern nur dieses eine mit. Ihr Schicksal ist untrennbar mit der Krankheit verbunden, was man manchmal vergisst oder verdrängt, wenn man es mit solchen Menschen zu tun hat, sie sieht oder erlebt, dabei geht es den Betroffenen genau umgekehrt: Sie haben vergessen, wie es wirklich ist, ohne Krankheit zu sein. Dieser Zustand der Krankheitsfreiheit entwickelt sich allmählich zu einem diffusen Traum, zu einer Lebensbeschreibung, die nichts mehr mit der Realität zu tun hat. Es ist unmöglich, die Krankheit abzustreifen, und sei es auch nur für ein paar Minuten. Man kann sich lediglich daran gewöhnen – und versuchen, seine Erfüllung abseits davon zu finden. Wer sehr viel Glück hat, leidet, wie ich, nur an einer unregelmäßig ihre Symptome zeigenden chronischen Erkrankung, wodurch ich zwar leidensfreie Zeiten kannte, in diesen aber häufig Panik vor Krankheitsattacken hatte, die jederzeit auftreten konnten.

      Ich hatte eine chronische Migräne, die vermutlich genetisch bedingt war. Ha, nur eine Migräne!, höre ich da schon die Spötter rufen, aber das Scheißwort für diese Scheißkrankheit ist nicht umsonst so scheiße, als hätte sich irgendein Grieche in der Vorzeit den Namen für eine besonders doofe und nutzlose Göttin ausgedacht: Migräne, die unansehnliche, außereheliche Halbtochter der Mnemosyne, Göttin der Defäkation und des Stuhlbluts, gezeugt bei der Kopulation mit einer dumpfgrauen männlichen Teichunke.

      Ich hasste sie.

      Gut, sie war keine tödliche Bedrohung, und meistens war ich frei von Symptomen.

      Aber ich hasste sie trotzdem.

      Meine Migräneanfälle kündigten sich ungefähr eine Stunde vor ihrer Klimax dadurch an, dass sich mein Sichtfeld von außen nach innen langsam verengte und die Farbwahrnehmung plötzlich nicht mehr stimmte – aus Gelb wurde ein helles Grün, Blautöne begannen, ins Lilafarbene zu tendieren, woraus kurz vor dem eigentlichen Anfall fast reine Schwarzweißsicht wurde, durchzogen von wabernden, konzentrischen Kreisen, als würde ich auf eine reflektierende Wasseroberfläche blicken, in die gerade ein Stein geworfen worden war. Zeitgleich schien alles um mich herum lauter zu werden, was vor allem höhere Tonlagen anbetraf. Nach dieser Ouvertüre setzte ein drückender Kopfschmerz ein, halbseitig – immer nur links – , der schnell stärker wurde und auch noch beim tausendsten Mal den Wunsch auslöste, mir selbst den Schädel aufzusägen und die linke Gehirnhälfte herauszureißen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es schlimmeren Schmerz geben könnte. Aber Schmerz ist ja ohnehin nur subjektive Signalinterpretation, wie mein Arzt zu erklären pflegte, also erstens nicht vergleichbar. Zweitens blieb ein Rätsel. Mein Neurologe – ich mochte diese Wendung, »mein Neurologe« – sagte gerne »erstens« und nie »zweitens«. Dr. Peter war ein herziger schwuler Mittsechziger, der unaufhörlich Mentholpastillen lutschte, um gegen seinen Mundgeruch anzukämpfen, und der während längerer Untersuchungen von seinem Lieblingsthema schwätzte, nämlich Campingurlaub. Dr. Peter besaß ein riesiges Wohnmobil, mit dem er, seine beiden Labradorrüden, ein Kater namens Apate und ein Hundert-Liter-Süßwasseraquarium schon ganz Europa, das nördliche Afrika und halb Asien bereist hatten. Dr. Peter kannte beinahe jeden Campingplatz westlich des Urals. Ich beneidete ihn ein wenig darum, sich auf zwei Gebieten – Neurologie und Campingurlaub – so gut auszukennen, denn ich konnte nicht einmal auf ein Fachgebiet verweisen.

      In der Stunde vor dem eigentlichen Anfall, manchmal etwas mehr, oft etwas weniger, hatte ich Zeit, mir ein paar Ibus oder Thomapyrins oder beides einzuwerfen und schnellstmöglich nach Hause zu eilen, wo mir nichts blieb, als den Schub in einem dunklen, ruhigen Raum in leiser Qual abzuwarten. War ich irgendwo unterwegs, ging es darum, rasch ein Taxi aufzutreiben, denn ein Auto konnte ich dann nicht mehr steuern, geschweige denn, mich dem Dschungel des öffentlichen Nahverkehrs aussetzen, um anschließend Hotel- oder Schlafzimmer abzudunkeln, alle Kommunikationsendgeräte abzuschalten, noch etwas Aspirin zu nehmen und still zu leiden, für einen Zeitraum, dessen Länge ich immer erst danach erfuhr, denn während der Anfälle fehlte mir jedes Zeitgefühl. Dr. Peter hatte mir hin und wieder härtere Präparate verschrieben, darunter auch Betablocker, aber deren Nebenwirkungen verängstigten mich. Aussicht auf Heilung gab es nicht. Immerhin, behauptete Dr. Peter unermüdlich, könnte erstens völlig unvorhersehbar Besserung eintreten. Solche Fälle seien ausgiebig dokumentiert. Ich hoffte darauf, auch Eingang in solch ein Dokument zu finden. Die Vorstellung, keine chronische Migräne mehr zu haben, schien mir paradiesischer als jede andere.

      Etwas hatte sich immerhin gebessert, seit ich bei Dr. Peter in Behandlung war. Ich wusste nicht nur sehr viel mehr über Zeltplätze, Fäkalientanks, Anhängerlasten, Gaskocher und solche Dinge, die ich sicherlich irgendwann nutzbringend verwenden könnte, obwohl mich diese Form der Freizeitgestaltung kaum reizte – er hatte mich auch im Hinblick auf die Erkrankung mit wertvollen Tipps ausgestattet. Sein wichtigster hatte gelautet: »Erstens. Meiden Sie Stress.«

      Mein Leben war zu diesem Zeitpunkt nicht sehr stresslastig, von der Arbeit abgesehen. Vor der Tankstelle, also in der Zeit von Dr. Peters Tippgabe, hatte ich in einem Callcenter gearbeitet, als vermeintlicher Hotlinemitarbeiter von insgesamt vier Softwarefirmen, die Finanzbuchhaltungsprogramme und ähnliches Zeug herstellten, sich aber keinen eigenen Kundenservice leisten konnten oder wollten. Als Mitglied der Farbengruppe meldete ich mich abwechselnd – je nach Ziel des Anrufers – mit den Namen Schwarze, Rote, Blaue oder Grüning. Es gab außerdem noch die Handwerkergruppe (Schreiner, Tischler, Schrauber, Bauer), die Monarchengruppe (König, Kaiser, Prinz, Herzog), die Gartengruppe (Baume, Blume, Strauch, Erdmann), eine Tiergruppe (Adler, Löwe, Bär und Rehberg) und wunderbarerweise die Musikergruppe (Trommler, Sänger, Flöter und – leider – Geiger, aber nicht Fiedler), zu der ich eigentlich gehört hätte, aber es gefiel mir, meinen richtigen Namen nicht verwenden zu müssen. Meistens meldete ich mich mit »Schwarze«, denn die Programme des fraglichen Herstellers waren offenbar äußerst fehleranfällig und schwer zu bedienen. Gesehen hatte ich sie nie. Unsere ersten beiden Fragen hatten standardmäßig zu lauten: »Haben Sie in die Dokumentation geschaut?«, und »Läuft bei Ihnen die aktuellste Version der Software?«. ­Verneinte der Anrufer eine dieser beiden Fragen, was häufig geschah, zumal der Anbieter, für den Herr Schwarze scheinbar arbeitete, praktisch im Tagesrhythmus Updates veröffentlichte, wurde er gebeten, eben ins Handbuch zu schauen oder die Software zu aktualisieren. In allen anderen Fällen bekam er eine sogenannte »Ticketnummer«, unter der sich angeblich bald ein Techniker melden würde. Das geschah aber frühestens nach dem dritten Anruf. Dass es bei den vorigen Malen nicht klappte, hatten wir im Telefonat Computerfehlern zuzuschreiben.

      Unsere Gesprächspartner waren oft sehr ungehalten und beschimpften uns regelmäßig. Einige schienen es sogar für die Hauptaufgabe der Hotline zu halten, sich Beschimpfungen anzuhören, übrigens nicht selten sehr persönlicher Art. Man mutmaßte am Telefon über meine allgemeine, technische oder mentale Kompetenz, über mein Aussehen oder mein soziales Umfeld, unterstellte mir beispielsweise Fettleibigkeit oder Obdachlosigkeit. Es war mir verboten, darauf zu reagieren, stattdessen hatte ich stoisch nach schriftlicher Anweisung zu handeln, zudem schleppte ich wohl Altlasten mit mir herum, von denen ich nichts wusste, denn ich war in der Chronologie des Callcenters bereits der siebte Schwarze. Vermutlich war es dieser Punkt, der mich stresste, denn im Callcenter begannen oft Migräneanfälle, ungefähr zwei pro Monat.

      Die Arbeit in der Tankstelle, die ich nach Dr. Peters Tipp annahm, war zwar schlechter bezahlt, aber abgesehen von Jugendlichen, die das Jugendschutzgesetz auszuhebeln versuchten, ein paar Dieben und den üblichen Alkoholikern war sie durchaus friedlich, vor allem nachts, wenn ich die Tür zum Shop absperren und mit den Kunden über eine Gegensprechanlage kommunizieren konnte, woraufhin ich ihnen dann ihre Bifis, Zigarettenschachteln, Wodkaflaschen und das Wechselgeld über ein Schubladensystem zukommen ließ. Wenn kein Kunde kam, las ich in den Magazinen, deren Vielfältigkeit mich verblüffte. Allein zum Thema »Camping« gab es ein gutes Dutzend, die ich ausgiebig studierte, um mit Dr. Peter, während er wieder einmal meine Gehirnströme maß, fachsimpeln zu können. Außerdem las ich viel über Aquaristik. In Dr. Peters mobilem Süßwasseraquarium schwammen zwar nur gebärfreudige Guppys und ein paar Neons, aber er hörte nach meinem Gefühl gerne zu, wenn ich ihn über Neuerungen bei der Filtertechnik und per Smartphone fernsteuerbare Temperaturregler informierte. Im Gegenzug schlug er mir vor, auch ein Aquarium zu kaufen, da das eine nachweisbar beruhigende Wirkung hätte. Diesem Tipp folgte ich allerdings nicht, denn Ulrikes Eltern besaßen ebenfalls ein großes Süßwasseraquarium, dessen unangenehmer Fäulnisgeruch alle anderen Aromen im Haus überdeckte. Einige Male hatte ich mich, während wir Riekes Eltern besuchten, minutenlang vor das Aquarium gesetzt und die Fische beobachtet, daran aber nichts Beruhigendes gefunden. Die armen Viecher, die offenbar unaufhörlich einen Ausweg suchten, deprimierten mich eher.

      Leider reichte der Jobwechsel nicht aus, um die Migräne ganz und gar kaltzustellen. Die Anzahl der Anfälle reduzierte sich zwar drastisch, aber ich lernte, dass Stress viele Erscheinungsformen kennt. Konflikte jeglicher Art standen ganz oben auf meiner persönlichen Liste. Besonders unangenehm und migräneträchtig war es für mich, jemandem etwas zu schulden. Trafen Rechnungen ein, setzte ich mich sofort hin und füllte eine Überweisung aus, die ich spätestens am nächsten Tag in den Briefkasten meiner Bankfiliale warf. Ich wollte niemand sein, der anderen Probleme bereitet; schon Gedanken daran stimmten mich missmutig und verursachten ein Gefühl der Wertlosigkeit. Ebenso wenig mochte ich es, Systemen ausgesetzt zu sein, die mir etwas unterstellten, etwa den Personenkontrollen an Flughäfen. Während der gemeinsamen zehn Jahre hatten Ulrike und ich ganze zwei Flugreisen absolviert, insgesamt vier Migräneanfälle auf meiner Liste, zwei beim Hinflug und zwei beim Rückflug. Schon das Betreten der Abfertigungshallen versetzte mich in Panik, und je näher ich dem würdelosen Abtasten kam, dessen Botschaft lautete: »Wir vertrauen Ihnen nicht und unterstellen Ihnen das Schlimmste«, umso größer wurde sie. Einzig Riekes Gegenwart war es zu verdanken gewesen, dass die Reisen nicht im Chaos geendet hatten. Vor Ort – Spanien, Italien – hatte es mir recht gut gefallen.

      Eine Bankkarte besaß und verwendete ich nur, weil es inzwischen faktisch alternativlos war; die Banken dünnten ihre Fi­lial­netze bis zur Homöopathie aus. Ich besaß eine Baseballkappe ausschließlich zu diesem Zweck, also um mich vor den Blicken der omnipräsenten Überwachungskameras zu schützen, während ich Geldautomaten bediente und mich, über das Display gebeugt, beim Eingeben der Geheimzahl mehrfach vertippte, weil ich es nicht erwarten konnte, den Aufnahmebereich der Kameras wieder zu verlassen.

      Und jetzt saß ich abermals im Taxi, blinzelte ununterbrochen, kaute Ibuprofentabletten, um sie anschließend trocken herunterzuschlucken, und dachte an Jessica, die mich, wenn ich das noch richtig wahrgenommen hatte, mit einem sehr, sehr merkwürdigen Blick verabschiedet hatte. Ich hockte hinten und sah zwischen den Vordersitzen hindurch auf die Straße. Der Taxifahrer musterte mich im Rückspiegel. Ich wusste nicht, ob ich ihm das Fahrziel genau genug genannt hatte, aber es war mir nicht mehr möglich, das zu überprüfen. Nachtlichter huschten vorbei, der Straßenbelag glänzte, ich wünschte mich in noch intensivere Dunkelheit und Ruhe, aber der Taxifahrer hörte lautstark einen Nachrichtensender, ohne dass ich dazu in der Lage gewesen wäre, ihn darum zu bitten, das Radio auszuschalten. Wir erreichten das Ziel, ich reichte mein Portemonnaie nach vorne, was der Mann wohl mit einem Satz quittierte, in dem das Wort »Säufer« vorkam, ich stieg aus, fiel hin, kämpfte mich durch die Haustür und hoch in den dritten Stock, wo mir nach einigen Minuten erfolgloser Versuche, das winzige Schloss mit dem riesigen Schlüssel zu öffnen, Rieke aufmachte, mich unterhakte und in mein Zimmer schleppte. Dort fiel das Gewicht eines Mondes auf meinen Schädel und knipste mich einfach aus.

      Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Gedanke, dass ich unbedingt die Wohnung in der Weisestraße mieten müsste.


      Drei

      Mein Chef hieß Dietrich Langmann, war Ende fünfzig und ein lupenreiner Menschenhasser. Er war recht groß und ein wenig grobschlächtig, hatte schmutzig graue, schüttere Haare und einen breiten, fleischigen Mund, der von Inseln stoppeliger, zigarrengelbgrauer Barthaare umgeben war, die weder zu wachsen noch je geschnitten zu werden schienen. An der linken Stirnseite besaß Langmann ein flächiges, erhabenes Muttermal in der Form von Albanien. Er trug hellbraune Anzüge mit Weste, dazu hellbraune Hemden und Ledersandalen mit Lochmuster. Dietrich Langmann ging und stand immer ein wenig vorgebeugt, und er lachte niemals.

      Neben mir gab es an der Tankstelle selbst zwei weitere Angestellte, außerdem arbeiteten zwei ungarischstämmige Männer in der kleinen, schmierigen Werkstatt, die zum Betrieb gehörte und sich neben dem Verkaufsraum befand, weshalb die Luft dort meistens eine Kopfnote aus Schmierölaromen aufwies, verbunden mit dem Altmännergeruch von Langmanns billigen Zigarren, die er heimlich im Büro hinter dem Shop rauchte, vor allem, wenn er soeben ein erfolgreiches Geschäft hinter sich gebracht hatte. Die Ungarn waren überwiegend damit beschäftigt, den Fahrzeugen der zumeist recht alten Menschen, die ihre Autos Langmann für Inspektionen und Kleinreparaturen anvertrauten, die Reifen abzunehmen und gegen gleiche, aber sehr viel ältere Versionen auszutauschen, die sie von einem Schrottplatz holten, welcher wiederum einem Spezi von Langmann gehörte, der ihm wie ein zweieiiger Zwilling ähnelte. Es hätte mich nicht überrascht, zu erfahren, dass die beiden im selben Stasigefängnis als Aufseher tätig gewesen waren.

      Übergab mein Chef dann das vermeintlich reparierte oder inspizierte Fahrzeug an den Kunden, stellte er sich daneben, setzte ein Stirnrunzeln auf und merkte an, dass er mit diesen »Glatzen« keinen Kilometer mehr fahren würde. Daraufhin kauften die Kunden dann ihre eigenen Reifen als gute gebrauchte zurück. Das Prinzip funktionierte faktisch ausnahmslos.

      Für Langmann waren alle Frauen Fotzen und alle Männer Ziegenficker, was auch für sein Personal galt. Nicht selten trat er an den Kassentresen, hinter dem ich saß, und merkte an, dass »die Fotze an der vier Diesel tankt, obwohl ihre Schüssel ein Benziner ist«, dass »der dusselige Ziegenficker mit dem BMW das ganze Wasser vorbeigießt« oder dass »die Ziegenficker in der Werkstatt schon wieder Drogen nehmen«. Sehr wahrscheinlich wurde ich in meiner Abwesenheit also auch so genannt. Mein Chef redete zum Glück nicht viel und ließ sich unterm Strich auch selten an der Tankstelle blicken, und wenn er es tat, schloss er sich in seinem Büro ein, das für sämtliche Mitarbeiter Sperrgebiet war (er nannte das »Noggoärrja« – seine englische Aussprache war nicht sehr gut) und in Langmanns Abwesenheit verriegelt blieb. Die beiden Mechaniker, deren Namen ich nicht kannte, beherrschten das Reifenwechselgeschäft perfekt ohne ihn, wobei sie wahrscheinlich einen Gutteil der Einnahmen in die eigene Tasche steckten, denn ich bonierte solche Maßnahmen in der Regel nicht. Den Kunden, die ihre eigenen Reifen kauften, wurde zumeist angeboten, die »Schnäppchen«, die man zufällig gerade auf Lager hätte, cash und ohne Fragen zum Eh-Kah weiterzugeben, wenn die Käufer auf Rechnungen verzichteten. Dieser »Einkaufspreis« lag nur marginal unter dem, den wir für einen Satz fabrikneuer Reifen berechnet hätten. Auch dieses Angebot wurde fast ohne Ausnahme angenommen, zu Langmanns Vorteil, denn letztlich hätte es Belege für den Ankauf der »guten gebrauchten« geben müssen, aber dieser Ankauf existierte ja überhaupt nicht.

      Wenn ich im Shop saß und dabei zusah, wie ein Muttchen konsterniert neben ihrem Uralt-Polo stand und nickend den Ausführungen Langmanns lauschte, um anschließend ihr schmales Rentengeld für bereits erworbenes Eigentum hinzublättern, hatte ich ein so schlechtes Gewissen, dass ich Migräneanfälle befürchten musste. Ich schämte mich unendlich dafür, Bestandteil dieses Geschäftsmodells zu sein, von dem ich zu meiner Entschuldigung erst im zweiten Monat erfahren hatte, und auch noch die Scheinchen zu akzeptieren, die mir Langmann für die illegale Mehrarbeit zusteckte. Allerdings hatte ich keine Wahl, denn ebenfalls im zweiten Monat, als mir der Chef zum zweiten Mal ein paar Scheine übergab, sagte er: »Fiedler, bei der ersten Geldübergabe lief die Videoüberwachung mit. Sie sind damit offiziell und nachweisbar Steuerbetrüger. Maximal fünf Jahre Knast, zwischen lauter Ziegenfickern, die gerne auch mal Studenten rannehmen. Vergessen Sie das nie. Ich baue auf Ihre Loyalität.«

      Ich vergaß es nicht, ganz im Gegenteil. Mit der Zeit schaffte ich es zwar, die Angst davor zu verdrängen, dass ein Sonderkommando der Steuerfahndung in Ulrikes und meine Wohnung einfallen und mich in Handschellen abführen würde, aber die Gewissheit, Langmanns zweifelhaftem gutem Willen ausgeliefert zu sein, blieb eine ständige Belastung, eine lauernde Bedrohung wie meine Migräne. Natürlich verursachte seine unsubtile Eröffnung auch direkt einen Anfall, und ich musste sogar ein paar unbezahlte Urlaubstage nehmen, um anschließend wieder auf die Beine zu kommen; ärztliche Atteste für »solchen Firlefanz wie Kopfschmerzen« akzeptierte Langmann einfach nicht. Danach gelang es mir, das mögliche Ungemach relativ weit hinten in meinem Bewusstsein einzusortieren. Dabei half es mir, dass ich den Job an der Tankstelle eigentlich sehr mochte, von den Betrügereien und Dietrich Langmann abgesehen, natürlich. Ich begegnete dort vielen Menschen, darunter auch einigen sehr netten, durfte hilfsbereit sein und nahm die Dankbarkeit gerne entgegen. Ich wechselte Scheibenwischerblätter, half beim Tanken, maß Reifenluftdrücke und Ölstände, hielt Türen auf und trug kleine Tüten mit überteuerten Konserven, gekauft vor allem von älteren Menschen, die die langen Öffnungszeiten der Supermärkte noch nicht mitbekommen hatten, zu alten, aber sehr gepflegten Autos, wo ich sie in blitzsaubere Kofferräume lud. Nicht wenige dieser älteren Kunden informierte ich trotz schlechten Gewissens meinem Chef gegenüber, dass die Lidl-Filiale im nahe gelegenen U-Bahnhof sogar samstags bis Mitternacht geöffnet wäre, außerdem am Sonntagvormittag.

      Der Unterschied zum Callcenter hätte nicht größer sein können. Während ich dort quasi unaufhörlich beschimpft worden war, gab man mir hier sogar Trinkgeld, lächelte mich an und nannte mich »netter junger Mann«. Natürlich wusste ich, dass für die älteren Damen alles ein junger Mann war, was noch ohne Rollator vorankam, aber ich genoss es trotzdem sehr. Ich flirtete ohne Hintergedanken mit jungen Frauen, scherzte mit den Kunden, empfahl Zeitschriften und führte viel Smalltalk zu den Themen, aus denen die Presse Schlagzeilen gemacht hatte. Und des Nachts hatte ich so wenig zu tun, dass es mir manchmal peinlich war, dafür auch noch bezahlt zu werden. Wie hatte Franz Kafka, den ich ziemlich verehrte, mal geschrieben? »Mein Dienst ist lächerlich und kläglich leicht. Ich weiß nicht, wofür ich das Geld bekomme.«

      »Du bist ein Vollidiot«, sagte Rieke, als ich mit ihr beim Frühstück wieder einmal über den Job sprach. »Dieser Naziwichser kann dir überhaupt nichts. Er ist der Betrüger.«

      »Ich bin ein Steuerhinterzieher«, antwortete ich leise und konzentrierte mich auf die Form der Nussnougatcremelocke.

      »Quatsch. Du musst das Geld nur bei der Steuererklärung angeben. Und zwar im kommenden Jahr. Wie will dieser Typ denn nachweisen, wie viel du eingesteckt hast?«

      »Er hat Videos davon«, sagte ich gepresst. Das Wort Steuererklärung fürchtete ich.

      »Pah!« Sie schnaufte. »Er hat Videos von irgendwas. Und er verkauft alten Menschen ihre eigenen Räder. Solche Leute werden im Knast rangenommen!«

      Ich sah sie an, Ulrike echauffierte sich gerne, ihr Gerechtigkeitssinn war so stark ausgeprägt wie mein Wunsch, niemandem etwas zuleide zu tun. Das war neben der Angst vor dem nächsten Migräneanfall meine größte Sorge: Jemanden schlecht zu behandeln, der anschließend darunter litt.

      »Ich weiß nicht«, sagte ich schwach. »Außerdem bin ich jetzt Mitwisser.«

      »Weil dich dieser Mann erpresst.«

      »Vielleicht hat er das ganz anders gemeint?«, schlug ich vor.

      Ulrike stöhnte. »Wie war das noch?« Sie grübelte kurz. »Fünf Jahre Knast, vergessen Sie das nicht. Richtig?«

      Ich nickte.

      »Wie soll man das falsch verstehen? Der Typ ist ein Betrüger und ein Erpresser.«

      »Aber die Arbeit ist schön.«

      »Schön?«, schrie sie fast. »Es ist eine Tankstelle! Du bist fast vierzig, du bist beinahe Akademiker, und du arbeitest an einer Tankstelle. Das ist, als würde ich Heftpflaster aus dem Bauchladen verkaufen.«

      »Da sind viele nette Menschen.«

      »Nette Menschen gibt es überall. Und Arschlöcher wie diesen Langhans.«

      »Langmann«, korrigierte ich.

      »Scheiß drauf. Mensch, Uwe, die Stadt quillt vor Galerien über, Lehrer werden gesucht, selbst Psychologen finden inzwischen Anstellungen, notfalls in irgendwelchen Personalabteilungen. Und du arbeitest an einer Tankstelle.«

      Darauf wusste ich wenig zu antworten. Also eigentlich hätte ich darauf einiges zu antworten gewusst, aber diese Antworten hätten gelautet: Die Menschen, die in Galerien einkaufen, ängstigen mich, und Kunsthandel ist letztlich legalisierter Betrug. Lehrer sind unaufhörlich Anfeindungen ausgesetzt, werden im Internet gemobbt, und die Kinder von heute sind hochtechnisierte Tyrannen, gegen die man sich nicht wehren darf (und, in meinem Fall, auch nicht will). Und außerdem, ehrlich, bevor ich in einer Personalabteilung arbeite, wandere ich nach Sri Lanka aus. Davon abgesehen und nur unter uns: Psychologie ist nichts als ein großer Bluff.

      Aber diese Antworten hätte Ulrike nicht akzeptiert. Deshalb zuckte ich nur die Schultern und sagte: »Es ist eine Übergangslösung.«

      »Dein gesamtes verdammtes Leben ist eine Übergangslösung!«, brüllte sie. Dann stand sie auf, ging nach draußen und kehrte gleich wieder zurück. Sie trug ihren Mantel, denn die Ambulanz wartete. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, wieder leiser. »Ich kenne dich seit über zehn Jahren, aber ich verstehe nicht, was am Ende dieses Übergangs stehen soll. Weißt du das eigentlich selbst?«

      Vielleicht, dachte ich schweigend, während Ulrike zur Tür hinausstampfte, sollte ich mit ihr nicht mehr über solche Sachen reden. Schließlich waren wir kein Paar mehr.

      Stattdessen besuchte ich an diesem Vormittag, an dem ich mich für die Wohnung in der Weisestraße und damit ein Domizil in der Nähe der wunderbaren und mysteriösen Jessica zu entscheiden hatte, meinen einzigen Bekannten aus der Jugendzeit, mit dem ich noch Kontakt hatte: Fred »Freddy« Runkelmann. Er war in meinem Alter, wir kannten uns von der Grundschule, hatten uns während der Oberschule aus den Augen verloren und dann zufällig auf einer Messe getroffen, auf der ich als »Steward« an einem Infostand arbeitete und Messebesuchern Pläne reichte, darunter eines Tages Fred Runkelmann, der mich sofort wiedererkannte, während ich minutenlang erfolglos versuchte, seinen Namen mit Erinnerungen zu verbinden. Wir bereuten es umgehend, uns so lange nicht gesehen zu haben – er allerdings mehr als ich, denn unsere Schnittmenge war im geopolitischen Vergleich in etwa so groß wie Andorra.

      Freddy zeigte deutliche Alterungserscheinungen; sein Haaransatz war bereits stark zurückgewichen, seine Kinnhaut faltig und ein bisschen labbrig, außerdem waren Nase und Ohren bei ihm schon ziemlich gewachsen. Aber all das passte zu seinem leicht fülligen, gemütlichen Körper, den er wenig pflegte und so ganz anders behandelte als die Dinge, die er in seinem Geschäft verkaufte. Freddy hatte Maschinenbau studiert, wenn ich mich recht erinnerte (Studium war kein Gesprächsthema zwischen uns), aber seine große Leidenschaft galt dem sogenannten Slotcar-Racing, zu Deutsch: Carrera-Modellrennbahnen (das durfte man in seiner Gegenwart aber nicht so nennen). Er besaß einen großen Laden, der bis unter die Decke mit diesem Spielzeug gefüllt war, und im Keller direkt darunter hatte er eine riesige Rennbahn aufgebaut, an der an den Wochenenden Spätjugendliche und Familienväter ihre Autos herumflitzen ließen – in einer Geschwindigkeit, die mir jedes Mal (zwei Nachmittage hatte ich insgesamt dort verbracht) Ehrfurcht einflößte. Freddy ging in diesem Geschäft, das zugleich sein Hobby war, gänzlich auf. Mit Frauen, die auch eher nicht zu seiner Stammkundschaft gehörten, hatte er wenig am Hut, aber eigentlich galt das generell für Menschen, außer sie mochten Modellautorennbahnen oder waren, wie ich, aus unerfindlichen Gründen nett zu ihm.

      »Schau mal«, sagte er zur Begrüßung, wobei er grinste – und schwitzte. Freddy schwitzte bei jeder noch so kleinen Anstrengung, eigentlich aber auch ohne. »Ein 132er Maserati A6   GCS, Special Edition.« Er hielt einen glänzenden Acrylquader hoch, in dem sich ein Modellauto befand. »Praktisch brandneu. Ungefahren. Locker vierhundert Mäuse wert.« Freddy gehörte zu den Leuten, die noch Begriffe wie »Mäuse« verwendeten, was ich sympathisch fand. »Für nur einen Grünen abgeschossen. Hammer, oder?«

      »Hammer«, wiederholte ich brav und nahm den dargebotenen Acrylquader vorsichtig aus Freddys Händen. Das fühlte sich nicht an, als wäre es vierhundert Euro wert. Eine Monatsmiete in der Weisestraße. Fast.

      »Willste mal fahren?«

      »Ach, Freddy«, antwortete ich. Schon richtig, dass ich nicht viel Sinnvolles mit meinem Leben anfing, aber Spielzeugautos im Kreis fahren zu lassen, das überschritt sogar meine Bereitschaft, Zeit totzuschlagen. Zudem konnte ich mit dem Publikum, das sich in seinem Keller versammelte, praktisch nichts anfangen: Slotcar-Autisten. Sie hielten die reale Welt für ein Paralleluniversum, das sie zu betreten genötigt waren, wenn sie ihre Hobbyräume verließen, um schnellstmöglich in diese zurückzukehren. Einmal hatte ich einen gefragt, welchen Film er zuletzt im Kino angeschaut hatte. »Kino? Da sind mir zu viele fremde Leute«, hatte er geantwortet. Dann hatte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Rennauto gewidmet, das in Lichtgeschwindigkeit auf Freddys Bahn kreiste, ein weißer Schatten, der lediglich ein hochtönendes Zischgeräusch von sich gab. Während der Mann das Auto beobachtete und auch steuerte, oszillierte sein Daumen auf dem Geschwindigkeitsregler, wie ich das von Kids in der U-Bahn kannte, die sich gegenseitig Kurznachrichten schickten. Immerhin, diese Leute – mein Kumpel eingeschlossen – demonstrierten eine Leidenschaft, die mir völlig unbekannt war und die mich in gewisser Weise faszinierte, wenigstens interessierte. Die Dinge, für die ich echte Leidenschaft entwickelte, konnte ich an den Fingern einer vollständig fingeramputierten Hand abzählen. Ich hielt es eher mit gemäßigtem Engagement. Nicht übertreiben war eines meiner Mottos. Davon hatte ich insgesamt vier, drei davon hatte ich von meinem Vater übernommen.

      Freddy nahm mir die Neuerwerbung wieder vorsichtig ab und stellte sie in ein Regal.

      »Was läuft?«, fragte er dabei.

      Ich erzählte vom kleinen Streit mit Rieke. Von der Wohnung in Neukölln. Von Jessica. Es erleichterte mich etwas, das jemandem zu erzählen, auch wenn ich auf die Brücke, die uns verband, nichts geschickt hätte, das mehr als eine Feldmaus wog.

      »Mmh«, machte er, möglicherweise meiner zaghaft formulierten Position zustimmend, vielleicht aber auch nur, um mir zu verstehen zu geben, dass er zugehört hatte. Während ich erzählte, frickelte er nämlich an seinem Computer herum. Das war seine zweitliebste Beschäftigung. Natürlich trug er außerdem sein futuristisches Smartphone-Headset, das er »Borg-Implantat« nannte – eine treffende Bezeichnung, denn er nahm das Zeug kaum häufiger ab als seine echten Körperteile. Freddy war ganz Techniknerd und außerdem nostalgischer Trekkie; er hasste es, dass keine Raumschiff-Enterprise-Serien mehr, dafür aber »lahme Kino-Spin-offs« gedreht wurden, grüßte Stammkunden mit dem Vulkanier-Fingerspreizen und hatte eine Software auf seinem Rechner, die es ihm erlaubte, verbale Kommandos wie »Computer! Textverarbeitung öffnen!« abzugeben, was eine sehr angenehme weibliche Stimme mit Sätzen wie »Gerne, Liebling« quittierte. All das war einerseits liebenswürdig, andererseits aber auch erschütterndes Symptom seiner Einsamkeit. Ich stellte mir gelegentlich vor, ein Geheimdienstmitarbeiter zu sein, der Fred Runkelmanns seltsame Online-Tätigkeiten zu überwachen hätte – vielleicht sah er sich manchmal Pornos an, googelte aber überwiegend nach Spielzeugautos und kommunizierte mit seinen Kunden in einer Geheimsprache, die keine war. Für einen Geheimdienstler sicherlich kein sehr erfrischendes Objekt: Jemand, der offenbar nach Mysterium roch, vielleicht aber nur nach sozialer Verarmung müffelte.

      Ich hielt Computer für nützlich, aber auch sehr merkwürdig, und zwar nicht erst seit meinem Job im Callcenter. Nach meiner Überzeugung taten sie überwiegend Dinge, um die man sie nicht gebeten hatte. Ihre größte Eigenart bestand darin, genau das zu verheimlichen. Gelegentlich rief ich auf meinem Computer den »Task-Manager« auf und erfuhr dadurch, dass etwas, das sich »Leerlaufprozess« nannte, neunundneunzig Prozent der Systemressourcen beanspruchte. Das war, wie ich dann jedes Mal dachte, eine Metapher für mein eigenes Leben.

      »Der Job ist schon suboptimal«, sagte Freddy schließlich ins Klicken seiner Maustasten.

      Bevor ich antworten konnte, was ich genau genommen aber überhaupt nicht vorhatte, ergänzte er: »Du könntest für mich arbeiten.« Dabei grinste er.

      »Ach, Freddy«, sagte ich abermals, legte ihm aber freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Es rührte mich, dass er das so unermüdlich anbot, wie er mich von seinem Fachgebiet zu begeistern versuchte, aber die Vorstellung, Spielzeugautos an Menschen zu verkaufen, die noch lebensunfähiger waren als ich, blieb reizlos. Ebenso die Vorstellung, stundenlang an Freddys Rennbahn zu stehen, um Kindern zu erklären, warum nur ihre Väter spielen durften. Da sortierte ich lieber Chipstüten um. Außerdem gruselte mich die Vorstellung, mehr als ein paar Stunden pro Monat mit meinem ehemaligen Schulkameraden zu verbringen.

      Wir unterhielten uns noch eine Weile, wobei mich Freddy im letzten Drittel des Gesprächs mit der Idee überraschte, ein Grundschul-Klassentreffen zu veranstalten, was ich für vollständig absurd hielt. Ich erinnerte mich zwar dunkel an ein paar Namen – Vornamen – aus dieser Zeit, verspürte aber wenig Lust darauf, diese Leute wiederzusehen. Glücklicherweise hatten Freddys Ideen die Halbwertszeit von blutigen Steaks in Löwenmäulern. Er würde sie vergessen haben, noch bevor ich den Laden verließe.

      Wir waren keine Freunde. Für diesen sehr kategorischen Begriff hatte ich ohnehin keine Verwendung, war nicht dazu in der Lage, ihn mit Sinn zu füllen. Ich verstand nicht, was ein Freund war, tat, erwartete oder leistete, kannte nur ominöse Umstände wie jenen, dass man wohl Geheimnisse teilte, die über kurz oder lang Erpressungsmaterial liefern würden, oder die Tatsache, dass dies soziale Adeln, diese Erhebung in einen anderen Stand, zuweilen mit Ritualen einherging, sich aber nicht messerscharf von allen anderen Zuständen – etwa »guten Bekannten« – unterschied. Es war wie mit dem Begriff »Fellatio«, den ich zuerst als Jugendlicher gehört hatte, wonach ich lange Jahre vermutete, es handle sich um ein italienisches Wort für die Abhäutung von Pelztieren.

      Eine Stunde später stand ich wieder vor dem Laden. Leider hatte sich heute dieses nostalgisch-beschaulich-behagliche Gefühl nicht eingestellt, das mich sonst überkam, wenn ich Freddy traf, verbunden mit der Gewissheit, dass es immer noch sehr viele Leute gab, denen schlicht egal war, was Trends oder Hypes an neuem zivilisatorischem Druck bereithielten. Ich nahm an, dass Freddy auf seine Art glücklich war, was aber meiner Meinung nach zu einem Gutteil auch daran lag, dass Fred Runkelmann »Glück« auf sehr eigene Weise definierte – und jeden Blick über den Tellerrand dieser Definition mied. Ich verfügte tatsächlich nicht über eine solche Definition. Glück war nach meinem Verständnis keine absolute Kategorie, sondern bezeichnete einen ziemlich willkürlich festgesetzten Zufriedenheitslevel, der stark von äußeren Parametern abhing. Leute bezeichneten sich zum Beispiel als glücklich, wenn sie zufällig gerade keine Geldsorgen hatten. Das empfand ich als absurd, weil erst die Menschen Geldsorgen überhaupt erfunden hatten. Wenn Menschen dazu in der Lage waren, solche Markierungen selbst festzulegen, bestand nach meinem Dafürhalten keine Notwendigkeit, sich ihnen unterzuordnen. Ein Glückszustand, den ich halbwegs nachvollziehen konnte, war jener, der sich einstellte, wenn man verliebt war und das Objekt der Verliebtheit das Gleiche empfand. Aber ich hielt das nicht wirklich für Glück. Und außerdem stellte ich in diesem Augenblick fest, dass ich wohl ein bisschen verliebt war, denn als ich an die seltsame Jessy aus Nette’s Ecke dachte, stellte sich jenes Gefühl ein, dass ich für Verliebtheit hielt: Meine Gesichtshaut wurde warm, Konzentrationsschwierigkeiten setzten ein.

      Freddys Laden befand sich in der nördlichen Sonnenallee, also auch in Neukölln. Bei meiner Entscheidung für oder gegen das Wohnloch in der Weisestraße könnte ich das als Pluspunkt werten. Wir könnten uns, dachte ich, gelegentlich nach Freddys Feierabend in Nette’s Ecke treffen, vorausgesetzt, ich hätte keine Nachtschicht an der Tankstelle. Darüber sinnierte ich, als ich die etwa dreihundert Meter zum U-Bahnhof Hermannstraße abmarschierte, stellte mir vor, neben Freddy am Tresen zu sitzen und unauffällig Jessica zu beobachten.

      Während ich so grübelte, schloss ich zu einem älteren Herrn auf, der leicht gebückt ging, eine Jutetasche mit beiden Händen hinter dem Rücken hielt und kurz an jedem der orangefarbenen Mülleimer stoppte, die in unregelmäßigen Abständen an Laternenmasten oder jenen von Straßenschildern angebracht waren, um sich zuerst flink umzuschauen und dann einen Blick in den Abfallbehälter zu werfen. Ich verlangsamte meinen Schritt – ich hatte ohnehin nichts vor, die Schicht begann erst um vier Uhr nachmittags – , um ihn genauer beobachten zu können. Er war sauber gekleidet, seine wenigen hellgrauen Haare wirkten gepflegt, seine schwarzen Halbschuhe waren zwar schon ziemlich abgetragen, aber auf Hochglanz poliert. Jetzt hielt er an einem Mülleimer länger inne, sah sich abermals etwas verschämt um, ohne mich jedoch zu bemerken, und streifte einen Gummihandschuh, den er aus der Hosentasche gezogen hatte, über die rechte Hand. Dann griff er beherzt in das Abfallbehältnis und förderte drei leere Flaschen zutage, die er erst ausschüttelte und anschließend in seiner Jutetasche verstaute. Seine Bewegungen waren erstaunlich schnell und routiniert. Plötzlich war der Gummihandschuh wieder verschwunden, aber ich hatte nicht bemerkt, wie.

      Ich hatte keine Ahnung, wie hoch der Pfandwert von Leergut war, denn Rieke kümmerte sich um derlei, schließlich hatte sie ein Auto und ich nicht. Ich nahm jedoch nicht an, dass der Mann an diesen drei Flaschen mehr als zwanzig Cent verdienen würde.

      Augenblicklich packte mich elementarer Weltschmerz, den ich von mir kannte, den ich ebenso hasste wie die Migräne – und gegen den ich ebenso wenig tun konnte. Ich konnte und wollte es nicht verstehen, gar akzeptieren, in einer Welt, in einer Gesellschaft zu leben, in der Menschen zu so etwas genötigt waren. Meine stark ausgeprägte Empathie (ich arbeitete erfolglos daran) bewirkte, dass ich mich in diesen Mann versetzte, seine Demütigung empfand – und die Perspektivlosigkeit seines Tuns. Wahrscheinlich, dachte ich, hatte er lebenslang gearbeitet, unermüdlich, verlässlich, immer pünktlich, und ohne auch nur einen Tag krankzufeiern. Und jetzt, mit Ende sechzig, wie ich schätzte, war er gezwungen, im Abfall herumzuwühlen, um seine schmale Rente mit Flaschenpfand aufzubessern. Natürlich gab es auch alternative Szenarien – der Mann konnte ein mehrfach verurteilter Sexualstraftäter sein, ein notorischer Betrüger, jemand, der davon gelebt hatte, andere ins Unglück zu stürzen, aber die andere Variante war die wahrscheinlichere. Ich bemerkte, wie ich unbewusst nach der Geldbörse in meiner Gesäßtasche fingerte, sogar, den Blick auf den Bürgersteig vor meinen Füßen gerichtet, bereits ausrechnete, was ich dem Mann schenken könnte, ohne mir selbst weh zu tun oder ihn über Gebühr zu beleidigen, als ich ihn fast über den Haufen rannte. Im letzten Moment wich ich ihm aus, aber etwas ging zu Boden – die Jutetasche – , und wir beide lauschten auf das leise Klirren, das trotz der enormen Verkehrsgeräusche gut zu hören war.

      Dann fixierten mich die wasserhellen Augen des alten Mannes kurz, aber nur sehr kurz. Er sah nach unten, was ich auch tat.

      »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich höflich, sogar etwas erschüttert. »Ich war wohl unaufmerksam.«

      »Das ist nur Müll«, antwortete er, wobei er mich wieder anschaute. »Müll«, wiederholte er leise, eher zu sich selbst. Er bückte sich und hob die Jutetasche auf, kippte die Scherben in den Abfallbehälter, aus dem er kurz zuvor die Pfandflaschen gezogen hatte.

      »Tut mir leid.«

      »Kein Problem«, behauptete der Mann. Er hatte eine angenehme Stimme. Vielleicht ein ehemaliger Radiomoderator oder ein Synchronsprecher. Vielleicht aber auch jemand, der hätte Radiomoderator oder Synchronsprecher werden können, von seinen Eltern aber in eine Fleischerlehre gedrängt worden war. Fleischer gab es nicht mehr viele – so richtige Metzger, die halbe Rinder oder Schweine geliefert bekamen und sie zu Schnitzeln, Steaks und Wurst verarbeiteten, um die Produkte frisch an der Theke feilzubieten. Ich betrachtete den alten Mann und konnte mir gut vorstellen, dass er lebenslang Blutwurst hergestellt hatte, bis der Supermarkt nebenan den Laden mit seinem unter Schutzatmosphäre verpackten, tendenziell gammligen Industriefleisch vernichtet hatte.

      »Was war Ihre Arbeit?«, fragte ich impulsiv.

      »Bitte?«

      »Was haben Sie getan, tagsüber, früher?«

      Er zog die Stirn kraus. »Dieses und jenes«, erklärte er langsam, aber ohne erkennbaren Widerwillen, wobei er mich skeptisch musterte. »Ich habe Chemie studiert und das Studium dann abgebrochen, weil ich mit einem Freund eine Kneipe eröffnet habe. Die war schnell wieder pleite. Danach habe ich alles Mögliche gemacht. Zuletzt war ich Sargträger, aber mein Rücken.«

      Aber mein Rücken, wiederholte ich gedanklich.

      »Und Sie?«, fragte er, bevor ich seine Mitteilung kommentieren konnte.

      »Äh. Ich«, stotterte ich, ein wenig überrascht. »Äh, ich studiere. Kunstpädagogik und Psychologie.«

      Er lachte. Auch sein Lachen war angenehm. »Sie sehen nicht aus wie ein Student«, erklärte er. In meinen vermutlich fragenden Gesichtsausdruck ergänzte er: »Ich meine, Studenten sind meistens jünger. Mit Verlaub.«

      Mit Verlaub. Ich konnte nur nicken.

      »Ich schiebe es wohl ein wenig vor mir her. Ich arbeite an einer Tankstelle.«

      »Das ist reizvoll, ich verstehe das gut«, sagte der Mann, während wir beide in Richtung U-Bahnhof weitergingen, ohne uns verabredet zu haben. Ganz selbstverständlich nahm er die Untersuchung der Mülleimer wieder auf. »Ich wollte mich eigentlich auch nie entscheiden müssen. Ich meine, dafür, lebenslang etwas Bestimmtes zu tun. Deshalb habe ich damals über die Entscheidung, das Studium zu unterbrechen und die Kneipe zu eröffnen, auch nicht lange nachgedacht. Eigentlich sogar überhaupt nicht.« Er pausierte, zog den Handschuh aus der Tasche und sammelte zwei Flaschen ein. »Chemie hat mich ohnehin nicht interessiert. Ich war zwar ganz gut darin, aber es war auch schrecklich langweilig. Allein die Vorstellung, auf ewig Chemiker zu sein. Die Kneipe war viel spannender.«

      »Ich verstehe«, behauptete ich.

      »Und dann war ich plötzlich sechzig. Schlagartig. Zwanzig Jobs und drei Ehen später, vielleicht sogar mehr. Jobs, meine ich, nicht Ehen.« Er lachte wieder, ein ziemlich entspanntes Lachen, wie ich fand. »Manchmal habe ich sehr gut verdient, manchmal reichte es kaum für die Miete. Jetzt reicht es für überhaupt nichts mehr.«

      »Sie haben eine angenehme Stimme. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie Filme synchronisieren oder Hörbücher sprechen oder so.«

      Er blieb stehen und sah mich verblüfft an. »Ehrlich?«, fragte er.

      Ich nickte, obwohl ich mich mit derlei nicht auskannte. Augenblicklich erahnte ich die Gefahr, dass der Mann meinem Laienrat folgen und sich in eine weitere erfolglose Karriere stürzen könnte. Andererseits war alles besser als das, was er derzeit tat.

      »Mmh«, machte der alte Mann, während er eine Flasche halb aus einem Mülleimer zog, kurz betrachtete und wieder fallen ließ. Jägermeister. »Interessanter Gedanke«, sagte er dann lächelnd. »Warum nicht?«

      Wir trennten uns. Er ging in Richtung Kotti, ich wollte zur U-Bahn. Mein Angebot, die kaputten Flaschen zu ersetzen, lehnte er energisch ab. »Danke für die Idee«, sagte er stattdessen. »Vielleicht ist es nicht zu spät für so etwas.«

      »Vielleicht«, sagte ich.

      Vielleicht, dachte ich, während ich die Offerte eines am U-Bahn-Eingang postierten Cannabishändlers, mich für nur einen Zwanni mit dem Vorrat für zwei Wochen zu versorgen, höflich ablehnte, vielleicht ist es nie zu spät für irgendwas, solange man am Leben ist. Die entscheidende Frage aber lautete: Was zur Hölle ist irgendwas?

      Ich telefonierte unterwegs kurz mit Herrn Kauzig, den ich darüber informierte, dass ich das Mietangebot in Erwägung zog, mich aber unmöglich so kurzfristig entscheiden könnte, weshalb er mich bitte, insofern das möglich wäre, über die Nichtmehrverfügbarkeit der Wohnung in Kenntnis setzen möge. Er gestand mir einen weiteren Tag Bedenkzeit zu, betonte aber mehrfach, dass die Nachfrage außerordentlich sei. Ich beglückwünschte ihn dazu, was er mit einem merkwürdigen, etwas mürrischen Knurrgeräusch quittierte und dann die Verbindung unterbrach.

      Da ich noch etwas Zeit hatte und mich in der Gegend befand, entschloss ich mich spontan, Tante Gertrud zu besuchen. Das Palliativpflegeheim »Abendlicht« logierte in einem vierstöckigen Haus in der Mainzer Straße, das meinem potenziellen Domizil ähnelte. Im Erdgeschoss befanden sich der Empfang, Küche, zwei Behandlungszimmer und einige Gemeinschaftsräume, und in den drei Stockwerken darüber warteten die Insassen auf den Tod. Tante Gertrud, die eine Halbschwester meiner Mutter war, lag in ihrem elektrisch verstellbaren Bett und starrte einen Röhrenfernseher an, auf dem, wie ich mit nur einem Blick erkennen konnte, eine dieser intellektamputierten Scheindokumentationen lief, in denen Laiendarsteller Lebenssituationen von Asozialen nachstellten. Warum so etwas produziert wurde, war mir ein Rätsel. Oder warum sich Menschen so etwas anschauten.

      »Uwe«, sagte sie leise, aber überrascht und erfreut.

      »Tante Gertrud.« Ich setzte mich auf den Drahtstuhl neben ihrem Bett. Es roch nach Putzmitteln und Medikamenten. Auf ihrem Nachttisch stand eine Tasse Tee, auf dessen Oberfläche kleine Kalkinseln schwammen. Gertrud war Mitte siebzig, kahl von der überflüssigen Strahlentherapie, wirkte aber recht frisch. Ihr rundes Gesicht wies einen rosafarbenen Teint auf. Jetzt lächelte sie.

      »Nur noch ein paar Wochen, höchstens zwei Monate.«

      »Oh.«

      Sie bewegte die linke Hand mühevoll ein Stück über das Bett, griff eine Fernbedienung, die dort lag. Ein Elektromotor surrte, Tante Gertrud wurde in die Sitzhaltung bewegt. Sie lächelte weiter. Am rechten Arm hatte sie einen Zugang, auf der jenseitigen Bettseite stand ein Gestell, an dem mehrere Beutel hingen, die mit dem Zugang verbunden waren.

      »Du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue, dass diese Scheiße bald vorbei ist.«

      »Das kann ich tatsächlich nicht«, sagte ich ehrlich und griff nach ihrer linken Hand. Sie erwiderte meinen Händedruck erstaunlich kraftvoll. Der linke Arm war, vom Kopf abgesehen, der einzige Körperteil, den sie noch bewegen konnte.

      »Es gibt einen Namen dafür, dass man kurz vor dem Ende noch einmal so gesund wirkt«, erklärte Tante Gertrud, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Aber ich habe ihn vergessen. Ist ja auch egal.«

      »Stimmt«, sagte ich. Was nutzte es, diese Bezeichnung zu kennen?

      »Deine Mutter war letzte Woche hier.«

      »Oh«, wiederholte ich. Meine Mutter lebte, soweit ich wusste, in der Nähe von Hamburg. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie meinen Vater, meinen Bruder Bernd und mich verlassen hatte – vor fünfundzwanzig Jahren. Gesprochen hatte ich seitdem auch nicht mehr mit ihr.

      Tante Gertrud grinste. »Sie hofft wohl auf eine kleine Erbschaft. Die dusselige Kuh.«

      Ich sah meine Tante an und forschte nach Gefühlen in mir, während ich an meine Mutter zu denken versuchte, von der ich ein Foto von vor dreißig Jahren besaß, das ich aber schon lange nicht mehr angeschaut hatte. Aber da war nichts. Die Gedanken an sie ließen mich im Wortsinn kalt. Für Tante Gertrud empfand ich Mitgefühl, und ich freute mich mit ihr darüber, dass ihr Leiden bald ein Ende hätte. Ich wusste, dass sie sich den Tod schon sehr lange wünschte, aber niemand respektierte diesen Wunsch, von mir vielleicht abgesehen – für das Hospiz war sie bares Geld wert. Welche anderen Verwandten oder Freunde noch mit ihr Kontakt hatten, wusste ich nicht.

      »Da sie meine Schwester ist, sogar nur meine Halbschwester, gibt es keinen Pflichtteil.« Sie zog die Stirn kurz kraus, was sie erkennbar anstrengte. »Bitte sag ihr nicht Bescheid, wenn ich gestorben bin. Ich möchte, dass sie schmort.«

      »Geht klar«, sagte ich. Auf diese Idee wäre ich sowieso nicht gekommen. Der Gedanke, meine Mutter auf Gertruds Beerdigung zu treffen, gruselte mich, sogar noch stärker als der Gedanke, überhaupt auf eine Beerdigung zu gehen.

      Ich hielt weiter ihre Hand, während wir schweigend dabei zusahen, wie sich die Laienschauspieler anbrüllten. Dann begann ein Werbeblock; Gertrud zog ihre Hand weg, die meine vorher rhythmisch gedrückt hatte. Sie sah mich an. Gut möglich, dass mir ein paar Tränen die Wangen herunterkullerten.

      »Sei nicht traurig«, bat sie mit fester Stimme. »Ich hatte ein geiles Leben.«

      Ich musste lächeln. Ältere Menschen verwendeten dieses Adjektiv nicht sehr häufig.

      »Warum bist du nie aus Neukölln weggezogen? Ich meine, du hättest gekonnt, oder?«

      Das war gemutmaßt; ich wusste wenig über ihre wirtschaftlichen Verhältnisse.

      Sie nickte. »Weil es meine Heimat ist. Leute fragen, ob und warum man immer in Berlin gewohnt hat, aber Berlin ist keine Stadt, sondern besteht aus lauter Dörfern. Neukölln war immer mein Dorf. Wilmersdorf oder Friedrichs … dingsbums.«

      »Friedrichshain«, half ich aus.

      »Genau. Das war für mich genauso weit weg wie Hannover oder Hamburg.«

      »Verstehe«, murmelte ich.

      »Ich möchte nicht, dass du wiederkommst«, sagte sie dann. »Das macht es schwerer, liebe Menschen zu sehen, verstehst du?«

      »Ja«, behauptete ich, aber ich konnte mich natürlich nicht in Tante Gertrud versetzen, oder in diese fürchterliche Situation. Ich küsste sie auf die wächserne Stirn, die nach der medizinischen Hautcreme roch, die Ulrike auch verwendete.

      »Tschüs, Tante Gertrud«, sagte ich.

      »Wir sehen uns.« Dann lachte sie leise.

      Janine übergab mir die Tageskasse und rechnete rasch mit mir ab. Janine war Ende vierzig, hasste ihren Namen, wie sie gerne mitteilte, und machte diesen Job nur, weil sie mit ihrem Ehemann, den sie vor sechsundzwanzig Jahren geheiratet und der sie vor drei Jahren verlassen hatte, einen Ehevertrag abgeschlossen hatte, blind vor Liebe und naiv wie eine junge Adelige. Der Ehemann hatte gut verdient, während sich die ausbildungslose Janine um das Haus, den Garten und die drei Kinder (und außerdem – auf sehr zärtliche Weise – den Logopäden des Drittgeborenen) kümmerte. Kurz nach Janines fünfundvierzigstem Geburtstag hatte sich ihr Gatte auf eine Azoreninsel verabschiedet, wo er mit einer straffen, jungen, portugiesischen Frau lebte, die, wie Janine vermutete, noch einen Tick naiver als die ehemalige Ehefrau war.

      Ich sprach nie viel mit Janine, weil mich ihr Selbsthass deprimierte, aber manchmal war es einfach unvermeidlich, und dann kippte sie diesen Selbsthass kübelweise über mir aus. Sie suchte verblüffenderweise nicht bei sich selbst nach Fehlern. Sie war ganz Opfer. Ich widersprach ihr nie, weil ich das für aussichtslos hielt, aber ich versuchte manchmal, ihr ein bisschen Optimismus zu vermitteln. Immerhin war sie möglicherweise noch marktfähig, wie ich kurz zuvor bei Ulrike gelernt hatte, aber Janine begegnete meinen Bemühungen, ihr diese Option nahezubringen, mit gehöriger Skepsis. Gut möglich, dass die Nachfrage nach etwas fülligeren Frauen Ende vierzig, die unaufhörlich dem Ehemann und einem besseren Leben nachtrauerten, eher bescheiden ausfiel. Janine und mein Chef hätten ein interessantes Paar abgegeben, dachte ich gelegentlich – Dietrich Langmanns Exo- und Janines Automisanthropie. Ich wusste nicht, ob Langmann verheiratet, liiert oder wenigstens mit jemandem befreundet war, von seinem Schrottplatzspezi abgesehen, konnte mir das aber kaum vorstellen. Und natürlich war der Gedanke absurd, die beiden zu paaren, aber sie verfügten tatsächlich über einige Gemeinsamkeiten. Allerdings machte ich den Fehler nicht, Janine das vorzuschlagen – vermutlich hätte sie gewalttätig reagiert. Janine war ziemlich kräftig. Ich hatte sie einmal dabei beobachtet, wie sie einen Komplettsatz Räder trug und dabei nicht den Eindruck großer Anstrengung erweckte.

      An Donnerstagen war mittelstarker Betrieb. Montage und Dienstage verliefen meistens ruhig, mittwochs und donnerstags nahm der Kundenstrom etwas zu, um am Wochenende seinen Höhepunkt zu erreichen. Die Kundenfrequenz, die ich für heute zu erwarten hatte, lag bei vier bis acht pro Stunde, anfangs mehr, ab zwanzig Uhr stark abnehmend. Seit der Verlängerung der Ladenöffnungszeiten – immerhin schon vor ein paar Jahren – kauften, wie Dietrich Langmann gerne zähneknirschend erklärte, die Fotzen und Ziegenficker auch spätabends bei Aldi. Der Hauptumsatz bestand aus Automatenkaffee, Zigaretten, Süßigkeiten, Zeitschriften und Alkoholika. Jeder dritte Kunde tankte.

      Langmanns Tankstelle lag an einer vielbefahrenen Hauptstraße in Schöneberg, zu der jedoch die schmale Seite des Grundstücks wies, und somit auch die Schmalseite der Bebauung. Die Fassade des Shops und der Werkstatt zeigten in Richtung Nebenstraße, auf der auch tagsüber nicht viel los war, vom Geknalle der herabfallenden Kastanien im Herbst abgesehen. Nicht zuletzt aus diesem Grund war die Tankstelle schon Schauplatz diverser Überfälle gewesen, weil man eben nicht von der Hauptstraße aus ins Geschäft blicken konnte. Zum Glück war das vor meiner Zeit gewesen; irgendwann hatte die Versicherung Langmann genötigt, nachts für höhere Sicherheit zu sorgen, durch Gegensprechanlage, Warenschublade und verschlossene Türen. Überflüssig zu erwähnen, dass mein Chef prinzipiell kein Freund von Investitionen war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir noch mit mechanischen Kassen aus der Nachkriegszeit boniert, Umsätze in einem dicken Buch handschriftlich notiert und Kreditkarten, die er fast so sehr hasste wie Menschen (»Diese Dinger sollten nicht Kredit-, sondern Schuldenkarten heißen. Die Fotze, die das erfunden hat, sollte in der Hölle schmoren«), wenn überhaupt, dann in mechanischen Schiebereinrichtungen über knittrige Belege gezerrt. Immerhin konnte ihm niemand verbieten, seine Buchhaltung an einem fünfundzwanzig Jahre alten Computer zu erledigen, der im muffigen Hinterzimmer stand und noch immer mit DOS lief, weshalb das Systemdatum alle paar Monate auf den ersten Januar 1990 zurückgestellt werden musste. Wobei »Buchhaltung« kein ausreichend präziser Begriff für das ist, was Langmann an der geheimnisvollen und sehr lauten Maschine tat. »Ambulante Bilanzfälschung« traf es besser – vermutlich war Langmanns Steuerberater auch so ein Stasiknastspezi.

      Im Sommer bis zwanzig, zwischen September und April bis achtzehn Uhr blieb die Shoptür geöffnet, danach hieß es: Headset überstülpen und Tore zu, Augen auf die zwei schwach auflösenden Schwarzweißmonitore der Videoüberwachung – auch eine Auflage der Versicherung. Zusätzlich gab es direkt unter der extrem billigen Computerkasse einen Alarmknopf, den auszuprobieren mich reizte, seitdem ich dort arbeitete, aber es hatte noch keine bedrohliche Situation gegeben. Wenn ich dann so auf dem mäßig bequemen Schreibtischstuhl hinter der Kasse saß, das am rechten Ohr drückende und immer nach den vorigen Trägern müffelnde Headset auf dem Schädel (vom Speichelgeruch des Mikrophons unter meinem Kinn ganz zu schweigen), spielte ich ein wenig mit meinem Smartphone herum, las hin und wieder in einem Buch oder stöberte durch das Zeitschriftenangebot, das die angeblich so darbende Branche für jede noch so abseitige Interessengruppe bereithielt. Ich mied Yellow Press und Männermagazine, aber den Rest gab ich mir vollständig, von der Anglerzeitschrift bis zum Blatt für Zootierfreunde. Wir hatten sogar zwei religiöse Zeitschriften im Angebot, die aber immer vollständig remittiert wurden. Die Tagespresse ignorierte ich. Meine Arbeitsabende, die meistens um Mitternacht endeten, waren tatsächlich vergleichsweise kurzweilig.

      Manchmal, wenn ein besonders interessantes Auto vorfuhr, stand ich auf, stellte mich an die Schaufensterscheibe und schaute mir den Wagen an. Ich besaß zwar eine Fahrerlaubnis, aber keinen PKW, und ich wollte auch keinen haben, weil ich Autos für äußerst gefährlich hielt und mit der Vorstellung, durch einen Moment der Unachtsamkeit oder einen Fehler im Fahrzeug jemanden zu verletzen, gar zu töten, nicht zurechtkam. Ich war sicher auch kein sehr angenehmer Beifahrer, worüber Rieke gerne einige Anekdoten erzählte, denn es gelang mir nie, diese Ängste vollständig beiseitezuschieben. Die technische Entwicklung machte das nur schwerer. Heutzutage wurden Autos von Rechnern und damit von Software gesteuert, und ich kannte mich in diesem Bereich zwar nicht sehr gut aus, wusste aber, dass Software, die Sensorendaten verarbeitete, überwiegend riet. Mein Smartphone konnte – theoretisch – Gesten auswerten, ohne dass ich den Touchscreen berührte, und es sollte dazu in der Lage sein, zu erkennen, ob ich ihm Aufmerksamkeit widmete oder nicht. In der Realität hielt mein Telefon so einiges von dem, was in meiner Jackentasche vor sich ging, für gestische Befehle (weshalb es in meiner Jackentasche Anrufe tätigte, Mails abrief und noch so einiges mehr), und wenn ich im Sommer eine Sonnenbrille trug, schaltete es den Bildschirm einfach gleich wieder aus, wenn ich ihn aktiviert hatte. Das tat es auch, wenn ich jemandem ein Foto zeigen wollte, diesem Jemand also mein Telefon reichte. Die Bordcomputer von modernen Autos gaben vor, Fahrbahnen, Ampeln und Straßenschilder zu erkennen, aber eigentlich suchten sie nur nach Kontrasten zwischen benachbarten Pixeln. Die Vorstellung, mich auf diese Raterei zu verlassen, gruselte mich noch mehr als die, auf eine Beerdigung zu gehen.

      Andererseits übten Autos eine gewisse Faszination auf mich aus. Diese gewaltigen, tonnenschweren, hochkomplexen Maschinen, die man mit sanftem Druck auf ein Pedal dazu bringen konnte, wie eine abgefeuerte Gewehrkugel eine Schneise in die Natürlichkeit zu schlagen, und mit einem anderen dazu, von mehreren hundert Kilometern pro Stunde auf null in ein paar Augenblicken zu verzögern. Und ich mochte die Ästhetik, vor allem die akustische. Ein Stammkunde, der alle zwei Wochen donnerstagabends tankte, fuhr einen zwanzig Jahre alten Chrysler Grand Cherokee mit einem 6-Liter-V8-Motor, der einen das Wort »Ökologie« verhohnepipelnden Verbrauch hatte, aber auf so angenehme Art voll- und wohltönend blubberte, dass ich den Kunden nach dem Tanken oft nach draußen begleitete, nur, um beim Starten des Motors lauschen zu können. Das hörte sich an, als würde ein dezent muskulöser Mensch durch irgendeine nebensächliche Körperbewegung demonstrieren, zu welcher Gewalt beispielsweise sein Trizeps fähig wäre. Natürlich machten Trizepse keine Geräusche, aber wenn sie dazu in der Lage wären, würden sie sich vielleicht wie dieser Jeep anhören.

      Und deshalb blickte ich auf, als an diesem Abend gegen halb neun ein Auto vorfuhr. Es klang nicht nach der voluminösen Sechs-Liter-Maschine des Stammkunden, sondern eher genervt energisch, wie ein Säugling, der schon eine halbe Stunde lang nach Muttermilch kräht und langsam die Schnauze voll hat. Ein Porsche. Ein Neunelfer. Turbo, nahm ich an. Einmal hatte ich in solch einem Auto gesessen, vor zehn oder fünfzehn Jahren, nach einem eher nicht so spannenden Gymnasialklassentreffen, als mich Robert Latsch, der während der Schulzeit – wie ich – zu den unscheinbaren Typen gehört hatte, in seiner Karre mitgenommen hatte, wobei er mir davon erzählte, dass ihn amerikanische Immobilienfonds irgendwann äußerst reich machen würden. Ziemlich reich wäre er jetzt schon, führte er aus, wobei mich das Wort »ziemlich« irritierte. Keine Ahnung, ob er die Fonds rechtzeitig abgestoßen hatte.

      Der Porsche, der neben Zapfsäule sechs hielt, war brandneu. In Robert Latschs Auto hatte mich das Motorengeräusch schon nach wenigen Augenblicken genervt, weil ihm jede Subtilität abging, wie bei einem Bodybuilding-Poser. Trotzdem stand ich auf und schaute nach draußen. Weinrot, mutmaßte ich – die Beleuchtung war nicht sehr gut, weshalb man nachts die Augen redlich zusammenkneifen musste, um auf den Monitoren noch etwas zu erkennen. Ein Mann entstieg dem Geschoss, in einer so lässigen und selbstverständlichen Bewegungsabfolge, dass ich augenblicklich Ehrfurcht verspürte. Autos und alle anderen Dinge, mit denen man seinen Körper umgibt, von Kleidung bis zu Häusern, können zu einer quasi-organischen Ergänzung der eigenen Persönlichkeit werden – oder Fremdkörper bleiben, zu denen man Nähe nur vortäuscht. Bei diesem Mann war es so, als würde er vorübergehend eine symbiotische Beziehung aufgeben. Er stellte sich neben das Auto, klinkte den Zapfhahn ein und zündete sich eine Zigarette an.

      Und zündete sich eine Zigarette an.

      Natürlich ist das alles Blödsinn, was man in Kinofilmen sieht – brennende Fluppen können Benzin nicht entzünden. Die Temperatur einer glimmenden Kippe reicht dafür nicht aus. Trotzdem war eine Zigarette zu rauchen, während man tankte, so verboten, wie Nazis nett zu finden. Ich verharrte in Schockstarre, überlegte, was ich tun könnte, beschloss aber ziemlich schnell, nichts zu tun. Der Mann rauchte, der Mann tankte, dann schnippte er die Kippe weg, verschloss den Tank und kam recht gemächlich auf die Shoptür zu. Die sich natürlich nicht öffnete, denn es war kurz vor halb zehn.

      »Hier, bitte«, sagte ich. Die Anlage übertrug meine Mitteilung auf mehrere Lautsprecher, die über den Schaufensterscheiben angebracht waren.

      Er kam zum Schalter. Mein Alter, schätzte ich, obwohl ich sonst solche Schätzungen mied, denn ihre Überprüfung führte oft zu irritierenden Ergebnissen, meistens zu meinen Ungunsten. Er trug einen Anzug, der auf unauffällige Weise kostspielig wirkte. Sein Gesicht war dezent gebräunt, er lächelte freundlich, seine mittellangen Haare waren schick frisiert, seine ansonsten wohlgeformte Nase wies einen ganz leichten Knick nach links auf. Ich musste an einen Schauspieler denken, dessen Name mir aber nicht einfiel, dafür aber ein Filmtitel – irgendwas mit Ocean. Doch schon der Gedanke an Schauspieler war falsch; dieser Mann spielte nichts. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und hatte kurz darauf mehrere Kreditkarten und ein Bündel Bargeld in der Hand. Ich besaß keine einzige Kreditkarte und Bargeld auch nie bündelweise.

      »Hören Sie mich?«, fragte er lächelnd.

      Ich nickte.

      »Ich möchte eigentlich noch Zeitschriften kaufen«, sagte er.

      »Ja«, antwortete ich. »Und welche?«

      »Ich weiß nicht.« Er grinste.

      Und so lernte ich Dominik Matuschek kennen. Nach ein paar Augenblicken öffnete ich die Tür, um ihn einzulassen, danach schritt er die Zeitschriftenregale ab, nahm hin und wieder ein Magazin in die Hand, legte es aber jedes Mal gleich wieder zurück. Etwas später stand er vor mir.

      »An so etwas hatte ich eigentlich nicht gedacht«, erklärte er.

      »Wir haben keine Pornos«, sagte ich. »An Autobahnraststätten vielleicht. Aber an Tankstellen in der Innenstadt eher nicht mehr.«

      »Schade«, sagte er. Dann zog er ein kleines iPad aus der Tasche. »Ich lese ohnehin fast nichts mehr, das auf Papier gedruckt ist. Aber man sollte, wenn man auf sein Image achtet, mit vernetzten Computern nichts tun, das auch nur im Kontext mit Sex zu tun hat.«

      Er hatte es geschafft, einen Satz zu sagen, in dem die Worte »Computer« und »Sex« (und »Kontext«) vorkamen, ohne dass es idiotisch klang. Ich mochte den Mann.

      »Aber Sie mögen Pornos?«

      Er lachte. »Nein. Aber ich bin neu in der Stadt, erst heute angekommen, und bevor ich in ein Bordell gehe oder mich in eine Kneipe setze, in der ich niemanden kenne, schaue ich mir lieber inspirierende Bilder an und lasse meine Vorstellungskraft spielen.«

      Pornographie wirkte auf mich nicht inspirierend, weil es mir nie gelang, den Kontext zu ignorieren, aber ich fand irgendwie sympathisch, was der Mann sagte. Außerdem erinnerte er mich nicht nur an diesen Schauspieler, sondern an eine andere Person, doch ich bekam die gedankliche Verbindung nicht zustande.

      »Ich habe um Mitternacht Feierabend und gehe dann noch in eine Pinte in Neukölln. Nichts Besonderes, eher das Gegenteil davon. Aber wir könnten dort zusammen ein Bier trinken.«

      Ich sagte das einfach so und war erst überrascht, als ich das letzte Wort ausgesprochen hatte.

      »Eine nettes Angebot«, sagte er und nickte gemächlich.

      Nettes. Nette’s Ecke. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, heute dorthin zu gehen. Aber manchmal geschehen Dinge, und dann muss man es ihnen auch erlauben.

      »Es geht nicht um Macht oder Potenz, sondern um Kontrolle«, sagte er, als wir knapp anderthalb Stunden später in seinem Auto saßen und in Richtung Neukölln fuhren. »Möglichkeiten gehen immer mit Verantwortung einher, auch sich selbst gegenüber.« Der Motor schnurrte laut, aber er brüllte nicht, klang wie ein hintergründiger Kommentar. »Es ist so leicht und auch verlockend, ständig zu demonstrieren, wozu man in der Lage ist, aber der Reiz liegt in der Dosierung – und in der Option. Macht ist wie ein Versprechen, das andere abgegeben haben. Man muss ihm nicht folgen.«

      Die Ampel vor uns, in etwa fünfzig Metern Entfernung, schaltete auf gelb. Dominik gab Gas, eine halbe Sekunde später befanden wir uns in einem anderen Universum.

      »Ich verstehe«, behauptete ich und forschte in mir nach Migränesymptomen. Gleichzeitig fühlte ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr.

      Ich war nie im klassischen Sinne abergläubisch gewesen, hielt also nichts von monochromen Katzen, die den eigenen Weg nicht kreuzen durften, oder von Sprossengeräten, unter denen man nicht hindurchschreiten durfte, weil das angeblich Unglück oder Pech einbringen würde. Ich bevorzugte meine ganz persönlichen nichtkausalen Korrelationen, die ich selbst und relativ beliebig konstruierte, also Zusammenhänge zwischen augenscheinlich nicht zusammenhängenden Vorfällen. Eigentlich auch eine Art Aberglaube, meiner Meinung nach jenem aber haushoch überlegen, denn ich stellte ihn nie auf den Prüfstand. Meiner Auffassung nach lag genau darin die Brillanz dieses Modells. So überlegte ich mir beispielsweise morgens, bevor ich die Haustür öffnete, um nach draußen zu gehen, dass es ein schöner Tag werden würde, wenn ich zuerst einen weiblichen Menschen sähe, und ein nicht so schöner, wenn es ein Mann wäre (oder umgekehrt, ich hatte da keine geschlechterspezifischen Präferenzen – es hing in erster Linie von meiner Laune und in zweiter von puren Zufällen ab). Ich nahm durchaus zur Kenntnis, was dann geschah, ob ich also Männlein oder Weiblein traf, vergaß es aber dann wieder, bevor ich die Vermutung verifizieren konnte. Dadurch gab ich dem Orakel die Chance, sich völlig unbeeinflusst zu betätigen, und ich war der festen Überzeugung, dass es aus genau diesem Grund funktionierte. Die Auswahl des persönlichen Vorhersagemerkmals erfolgte, wie ich annahm, unter Zugrundelegung einer statistischen Gleichverteilung. Ich wählte keine Orakel, die für mich günstiger wären, wie etwa die Querung der Kreuzung durch einen pink-grün-gemusterten Reisebus, während ich auf das Umschalten der Fußgängerampel wartete, als Hinweis auf unschöne Erlebnisse, oder das Aufgehen der Sonne zum vorhergesagten Zeitpunkt als das Gegenteil davon.

      In diesem Augenblick, als ich neben Dominik Matuschek in dessen Porsche saß und die Welt um uns herum als verschwommenen, nachtgefärbten Schleier wahrnahm, fühlte ich mich frei genug, um vor mich hin zu orakeln. Das nächste Taxi, das ich sähe, beschloss ich, würde darüber Auskunft geben, ob es eine gute Idee gewesen war, diesen Mann in mein Leben zu lassen. Wäre es frei, hätte ich es nicht tun sollen, und wäre das Leuchtschild auf dem Dach unbeleuchtet, war die Begegnung eine Bereicherung. Ein Fortschritt. Etwas Positives.

      Matuschek überholte kurz darauf einen gelbweißen Daimler, der ein paar Dutzend Meter vor uns aus einer Parklücke geglitten war. In dem Moment, als ich begriff, dass es sich um ein Taxi handelte, schaltete der Fahrer das Schild auf dem Dach ein.

      Also beides.

      Er parkte den teuren Wagen nicht ein, sondern stellte ihn einfach in der zweiten Reihe ab, direkt vor der Kneipe. Als ich ihm die Adresse genannt hatte, hatte er mich kurz amüsiert-überrascht angeschaut. Hinter uns hupte es, aber Dominik ignorierte das.

      »Man muss Zeit nach dem persönlichen Wert kalkulieren«, sagte er und grinste dabei. »Wenn ich hier eine halbe oder ganze Stunde nach einem Parkplatz suche, was nicht eben unwahrscheinlich ist, verliere ich mehr Geld, als ich für Abschleppkosten und Verwarnungen bezahlen muss.«

      »Aha«, sagte ich nur und überlegte, wie lange ich an der Tankstelle arbeiten müsste, um die geschätzt zweihundert Euro fürs Abschleppen plus Verwarnungsgeld und Pipapo auszugleichen. Aber ich hatte ja nicht einmal ein eigenes Auto. Gleichzeitig bedauerte ich alle Autofahrer, denen Matuscheks Porsche nun im Weg stand.

      »Interessanter Laden«, sagte er und zog die Tür auf. Wir hörten, wie ein Schlagersänger beklagte, dass sieben Fässer Wein manchmal gefährlich sein können. Ich hielt diese Botschaft für redundant, seit ich das Lied zum ersten Mal gehört hatte – vor über zwanzig Jahren, vielleicht sogar dreißig. Roland Soundso. Prinz, König, Kaiser, Gott. Ich wusste es nicht.

      In diesem Augenblick begriff ich schlagartig die Gefährlichkeit der Situation. Der Mann, mit dem ich Nette’s Ecke soeben betrat, war nicht nur extrem selbstbewusst, vermutlich vermögend und außerdem eloquent, er sah auch noch aus wie ein griechischer Gott. Wäre ich Jessy und käme dieser Typ mit Uwe Fiedler in die Kneipe, würde ich Uwe Fiedler wie Rita oder einen ihrer Getränkebezahler behandeln. Ich hätte nur noch Augen für den Gott.

      Es war noch stärker verraucht als gestern, ich kniff die Augen zusammen, erkannte, dass der Tresen voll besetzt war. Dominik steuerte einen Tisch daneben an, wobei er grinsend nickte. Ich sah Rita, die soeben angesetzt hatte, etwas zu sagen, nun aber mit offenem Mund in unsere Richtung starrte. Hinter dem Tresen war niemand. Wir setzten uns.

      Vor einigen Jahren hatte ich in einem Musikmagazin, wenn ich mich recht erinnerte, einen Bericht über ein sehr obskures Geschlechterexperiment gelesen, aber ich erinnerte mich nicht mehr daran, warum ausgerechnet ein Musikmagazin darüber schrieb. Ein Sexualforscher hatte die Eltern eines eineiigen männlichen Zwillings, dessen medizinisch notwendige Beschneidung in einem Desaster – nämlich Amputation – geendet hatte, dazu genötigt, das nunmehr ohne primäre Geschlechtsmerkmale ausgestattete Kind umoperieren zu lassen und als Mädchen großzuziehen, um seine These zu beweisen, dass spezifisches Verhalten allein das Ergebnis der Sozialisation ist, völlig unabhängig von Chromosomen und sonst welchem biologischen Schnickschnack. Auch nach dem Selbstmord der armen Seele, Jahrzehnte später, hatte der Forscher behauptet, den Beweis für seine originelle Theorie erbracht zu haben. Immerhin teilte die wissenschaftliche Welt seine Erkenntnisse nicht, aber fraglos war ein Schicksal vernichtet worden.
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